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Allgemeines, 


Iltis, Hugo: Gregor Mendels Selbstbiographie. Genetica Bd. 8, H.3/4, 8.329-334. 1926. 

Am 17. IV. 1850 reichte Gregor Mendel am Schlusse seiner Lehrtätigkeit am Znaimer 
Gymnasium ein Gesuch um Zulassung zu den Staatsprüfungen aus Naturgeschichte und 
Physik ein. Die Prüfung fiel für Mendel, der vorher keine fachliche Hochschulausbildung 
genossen hatte, negativ aus. Das Gesuch aber ist uns durch die ihm beigegebene Selbstbio- 
graphie ein sehr wertvolles Dokument für den sonst wenig bekannten Lebenslauf des jungen 
Mendels. Verf. zitiert die Selbstbiographie Mendels wörtlich und gibt auch die zweite Seite 
des Originals als Faksimile wieder. Als Mendel 16 Jahre alt war, verarmten seine Eltern 
durch verschiedene Unglücksfälle völlig und der junge Gymnasiast hatte fortan mit der härtesten 
Not zu kämpfen. Mit 21 Jahren (1843) trat er in das Augustinerstift St. Thomas in Altbrünn 
ein. Von da an besserte sich seine Lage und er begann nun im Kloster als Autodidakt Natur- 
wissenschaften zu studieren. F. Zattler (München). 


_ Weiss, Harry B.: Two entomologists of the eighteenth eentury: Eleazar Albin and 
Moses Harris. (2 Entomologen des 18. Jahrhunderts: Eleazar Albin und Moses Harris.) 
Scient. monthly Bd. 23, Dez.-H., S. 558—564. 1926. 
| Eleazar Albin illustrierte eine Reihe größerer Werke des 18. Jahrhunderts, z. B. die 
Naturgeschichte der Insekten Englands 1720, die Naturgeschichte der Vögel 1731 bis 1740, 
die Naturgeschichte der Spinnen und anderer seltsamer Insekten 1736, die Naturgeschichte 
der Singvögel Englands 1737, und die Geschichte der eßbaren Fische, welche erst 1794 ge- 
druckt wurde. Moses Harris sammelte nach dem großen Brande von London Insekten für 
die „Society of Aurelians‘‘, besonders Motten und Schmetterlinge. E. Janisch (Berlin). 
Diepgen, Paul: Krankheitswesen und Krankheitsursache in der spekulativen 
Pathologie des 19. Jahrhunderts. Arch. f. Geschichte d. Med. Bd. 18, H.4, 8.302 
bis 327. 1926. - 
Die sehr lesenswerte Arbeit gibt einen Überblick über die Entwickelung der modernen 
Konstitutionspathologie von Lotze und Henle bis auf Martius. Eine besondere Berück- 
sichtigung finden naturgemäß die Virchowsche Cellularpathologie und die Anschauungen der 
bakteriologischen Ara. Besonders hervorgehoben wird der Einfluß allgemeiner weltanschau- 
licher Gesichtspunkte und spekulativer Überlegungen auf die Gestaltung von Problemen selbst 
in der Zeit strengster experimenteller Richtung. Krauspe (Leipzig). 


@ Verzär, Frigyes: Vom Leben, von der Krankheit und vom Tode. (Leben u. Wiss. 
Nr. 15.) Budapest: Athenaeum 1926. 231 S. (Ungarisch.) 
' Das vorliegende Buch ist eine allgemeinverständliche Darstellung der wichtigsten 
biologischen Forschungsergebnisse. Eine sorgfältige kritische Sichtung des Materials 
und klarer Stil erleichtern das Verständnis des reichhaltigen Buches. Ein besonderer 
Vorteil ist die Anführung vieler Experimente, die größtenteils zu der Geschichte der 
modernsten Forschung gehören. Von Formeln und Zahlen ist nur das Wichtigste 
gegeben, trotzdem verliert der wissenschaftliche Charakter des Werkes nichts, was um 
so mehr erfreulich ist, da Fragen erläutert werden, wie die der Verjüngung, der Ver- 
erbung usw., die vielfach von nichtkompetenten Seiten in die Tagesgeschichte heran- 
gezogen wurden. Neben den Kapiteln über Ernährung, Vitamine, innere Sekretion, 
Altern finden wir die Darstellung von Fragen, die mehr nur in Fachkreisen bekannt sind. 
Der Autor findet Gelegenheit, die wichtigsten Forschungsergebnisse der letzten Jahre 
(u. a. die Arbeiten von Banting, Hill, Kendall, Macleod, Meyerhof, Warburg) 
klar und spannend darzulegen. Das Werk ist im allgemeinen durch seine physikalische 
und chemische Einstellung gekennzeichnet und dadurch besonders geeignet,ein richtiges 
und klares Bild im Leser über Stand, Richtung und Methodik der biologischen Wissen- 
schaften zu hinterlassen. J. Suranyi (Berlin-Dahlem). 
 @ Wimmer, J.: Der Aufbau der Materie. (Natur- u. Kultur-Schriften. Bd. 2.) 
Innsbruck, Wien, München: Verlagsanst. Tyrolia A.-G. 1926. 71 8. 8. 2.20. RM. 1.50. 
Verf. setzt bei dieser populären Broschüre bei den Lesern Kenntnisse voraus, 
die ungefähr der Chemiker oder ein sonstiger Naturwissenschaftler, welcher an der 
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Hochschule Physik als Nebenfach studiert hat, besitzt. Doch glaube ich kaum, daß diese 
aus dem Lesen dieses Büchleins irgendwelchen Gewinn ziehen werden. Auch ist die 
Darstellung stellenweise unklar und unanschaulich und schließt mit den Theorien vom 
Wesen der Materie und dem Energiebegriff, welche in den Worten Äther und Schöpfer 
ausklingen. L. Hermann (Kroisbach-Graz). 


Methodik. 


(Methoden der vergl. Morphologie, Mikrotechnik, Methoden der vergl. Physiologie, 
Halten und Züchten biologischer Objekte, wissenschaftliche Photographie.) | 


Kern, Charlotte: Fluoreszenz- und Beugungserscheinungen im Dunkelfeld. (Inst. f. 


Mikroskopie, Univ. Jena.) Zeitschr. f. wiss. Mikroskopie Bd. 43, H. 3, 8. 305—337. 1926. 

Diese Arbeit behandelt die schon mehrfach — Siedentopf, Oelze, Berek — be-: 
sprochene Frage nach der Herkunft der Farben im mikroskopischen Dunkelfeldbild, speziell | 
für mit fluorescierenden Farbstoffen gefärbte Objekte. Bei diesen Untersuchungen mit sicht-| 
barem Licht wird das hierbei notwendig mitauftretende abgebeugte Licht im allgemeinen 
durch Lichtfilter beseitigt, im Spezialfalle eines linearen Objektes (Druckfehler S. 314, Zeile g| 
statt. „parallel“: „senkrecht‘‘), dagegen wird zur vollständigen Trennung von Beugungs-; 
und Fluorescenzlicht eine von Siedentopf angegebene einfache Methode mit Hilfe des» 
Azimuteffektes der Beleuchtung angewandt: Ein linearer Beleuchtungsspalt ergibt senkrecht, 
zu dem linearen Objekt ein reines Beugungsbild, parallel dazu ein reines Fluorescenzbild.i 
Die Fluorescenzintensität der gelösten Farbstoffe wird als abhängig vom Lösungsmittel ge- 
funden. Zusätze zum Lösungsmittel beeinflussen ebenfalls die Fluoreszenzstärke, z. B. wird 
Ammoniak als verstärkend, Wasserstoffsuperoxyd dagegen als dämpfend erkannt. Diei 
Abhängigkeit der Fluorescenzstärke eines gelösten Farbstoffes von Konzentration und Schicht-: 
dicke ist in interessanten Kurven dargestellt. Aus ihnen geht hervor, daß gleiche ‚‚Farb-+ 
stoffdichten‘‘ bei verschiedener Konzentration bzw. Schichtdicke nicht gleiche Flourescenz 
intensitäten liefern. Mit Fluorescenzfarben gefärbte feste Körper zeigen in Luft nur geringe 
Fluorescenz. Bei Einbettung dieser Körper in ein gefärbtes oder ungefärbtes Medium, das 
den Körperfarbstoff nicht verändern darf, zeigt sich eine Steigerung der Fluorescenzintensität? 
in ganz verschiedenen Ausmaßen. Diese Eigenschaft der verschiedenen Einbettungsmedien 
wird als unabhängig von ihrem Brechungsindex erkannt — 1,n = 1,39 liefert dieselbe In- 
tensivierung wie 1,66 —; sie scheint im inneren Gefüge des betreffenden Stoffes begründet» 
Weiterhin ergaben Untersuchungen bei Beleuchtung mit polarisiertem Licht, daß das 
Fluorescenzlicht dann auch polarisiert ist. Seide als Beispiel eines doppelbrechenden linearer 
Gebildes (Brechungsindex n, und n,) zeigt bei Einbettung in ein Medium mit dem Brechungs® 
index n, und bei Lage der Polarisationsebene des beleuchtenden Lichtes entweder parallel ode: 
senkrecht zur Faserrichtung eine dem Azimuteffekt ähnliche Erscheinung, nämlich Auftrete: 
von reinem Fluorescenzlicht in einer der beiden Richtungskombinationen, dagegen be 
Einbettung in ein Medium vom Brechungsindex n, dieselbe Erscheinung in der anderen! 
Richtungskombination. — Fluorescenzgefärbte Körper beliebiger Gestalt erscheinen i 
Fluorescenz- und Beugungslichte, deren Intensitätsverhältnis von der Lagerung der Körpe® 
zueinander und von ihrem Stoff abhängt. Außerdem spielt hierbei die Apertur des Mikren! 
skopobjektives eine Rolle derart, daß mit zunehmender Apertur dieses Verhältnis sich zwi 
gunsten des Beugungslichtes verschiebt. Reine Farbstoffkrystalle, Blutkörperchen, Glaswolli 
und Asbest zeigen nur Beugungslicht. Das Ausbleiben von Fluorescenzlicht läßt sich nur zum! 
Teil (z. B. für Eosinkrystalle) durch Absorption im üblichen Fluorescenzbereich von 550 bill 
650 uu erklären. Im ganzen ergibt sich, daß im Dunkelfeld neben Beugungs- auch Fluorescenzif 
licht auftreten kann. Die Ausführungen werden durch eine Anzahl mikrophotographischei 
und spektrographischer Bilder eindrücklich belegt. Erich Leistner (Jena). .) 


Kardassevid, B.: Äthylalkohol als Fixierungsmittel in der Mikroskopie. Zumal 


den Verf. zu Forschungen in dieser Richtung gelenkt. Kardaseviö untersuchte die Wirkunhi 
des Athylalkohols in verschiedenen Konzentrationen (10, 20% usw. bis 100%) auf die E) e 
zellen von Ascariden, die während 6 Stunden fixiert und dann auf Celluloidinschnitten (7 bie | 
10 „«) geprüft wurden. Auf Grund von Untersuchungen des Verf.s ergibt sich, daß man zuxl® 
Fixieren chemisch reinen (doppelt rektifizierten) Äthylalkohol gebrauchen muß, dabei mul” 
das Volumen des Fixieralkohols den Umfang des fixierten Objekts um das mehrfache übesi? 
treffen. Die besten Resultate werden bei 70—80%, Äthylalkohol erzeugt, dabei muß mall 

das Objekt in den oberen Schichten der Fixierflüssigkeit halten, da in diesen der Prozemi@ 
gehalt an reinem Alkohol höher ist. Der absolute Alkohol erzeugt Verzerrungen der Zelll® 
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strukturen, die schwachen dagegen Konzentrationen fixieren die Gewebe ungenügend und 
‚schützen sie nicht vor Zerstörung. Die vom Verf. als die beste (70—80%,) angegebene Konzen- 
 tration des Athylalkohols sollte man noch an anderen Objekten (Haut!) prüfen. Stonimski. 

| Sannomiya, Nobuhiko: Sulfosalieylsäure als Fixierungsmittel. (Anat. Inst., med. 
Fak., Okayama.) Folia anat. japon. Bd. 4, H.5, 8. 363—374. 1926. 

Sulfosalieylsäure C,H,(OH)(COOH)SO,H wird in der Form einer 5proz. wässerigen oder 
3proz. alkoholischen Lösung, gegebenenfalls mit Zusatz von öproz. Essigsäure, nach Untersuchung 
ihres Verhaltens gegen Hühnereiweiß und verschiedene Gewebe als histologisches Fixierungs- 
mittel empfohlen, das gut fällt, zweckmäßig diffundiert, nicht lösend-schrumpfend oder quellend 
wirkt, keine größere Konsistenz in der Randpartie der Stücke hervorruft, die Färbbarkeit des 
Gewebes nicht beeinflußt. Aus alkoholischer Fixationslösung können die Stücke ohne Aus- 
waschen in Wasser in absolutem Alkohol übertragen werden. W. Berg (Königsberg i. Pr)% 

Mundie, J. R.: Maceration of green hydra. (Maceration von Hydra viridis.) 
(Miller school of biol., univ. of Virginia, C'harlottesville.) Science Bd. 64, Nr. 1667, 
8. 579. . 1926. 

Zur Maceration von Hydra viridis empfiehlt Autor folgendes Verfahren: Fixierung in 
einem aus gleichen Teilen folgender Substanzen bestehenden Gemisch 40%, Formalin, 95%, 
Alkohol, Eisessig. Das Objekt wird 8—10 Minuten damit behandelt, dann zweimal mit Wasser 
abgespült und in 40% Glycerin gebracht. Hier werden mit Glasnadeln und nachher evtl. noch 
durch Deckglasdruck die Zellen des Objekts von einander getrennt. Vonwiller (Zürich). 

Dawson, Alden B.: The extraetion of fat from speeimens prior to elearing by the 
potash method. (Die Fettextaction vor der Aufhellung durch Kalilauge.) (Dep. of 


biol., New York univ., New York.) Science Bd. 64, Nr. 1667, 8. 578-579. 1926. 

An durch Kalilauge durchsichtig gemachten Präparaten erscheint das teilweise verseifte 
Fett als weiße undurchsichtige Masse, welche kaum mehr entfernt werden kann. Miller 
entfernt deshalb das Fett vorher mit Aceton, welches schnell wirkt und die nachherige Auf- 
'hellung und Färbung nicht beeinflußt. Er fixiert in 95%, Alkohol, entfettet in Aceton, geht 
wieder in Alkohol zurück, macht durchsichtig und färbt mit Alizarin zum Zweck elektiver 
Knochenfärbung. Vonwiller (Zürich). 

Krohn, Väinö: Ein verbesserter Thermoregulator. Zentralbl. f. Bakteriol., Para- 


sitenk. u. Infektionskrankh., Abt. 1, Orig. Bd. 100, H.7/8, 8. 387—388. 1926. 

Die bis jetzt gebrauchten Thermoregulatoren sind, nach Meinung des Autors, mangel- 
aft, weil sie entweder nicht hochempfindlich gegen Temperaturschwankungen sind, oder 
eil sie keine genügend große Reaktionsgeschwindigkeit haben (was ja mit dem ersten Punkt 
zusammenhängt) und weil schließlich ihre Einstellung auf eine bestimmte Temperatur nicht 
asch und einfach genug geschehen kann. Der neue von Krohn angegebene Thermoregulator, 
er diese Mängel beseitigt, ist ein Toluol-Quecksilberinstrument mit eingebauter Kapillare, 
die die hohe Empfindlichkeit und rasche Reaktionsgeschwindigkeit bewirkt. Zur Regulierung 
ienen drei seitliche Rohrstutzen mit Regulierschrauben, die 3 Regulierintervalle geben, 
ämlich 10, 1 und !/,o°. Für Gasheizung entspricht der oberste Teil des Regulators den 
isherigen Instrumenten; für elektrische Heizung wird ein schwacher Relaisstrom dem eigent- 
ichen Heizstrom vorgeschaltet. Der Raum zwischen oberer Elektrode und oberem Queck- 
silberspiegel ist mit Stickstoff gefüllt. 3 Zeichnungen in der Arbeit geben die Möglichkeit, 
den neuen Thermoregulator nachbauen zu lassen. Seine Genauigkeit liegt nach langjährigen 
Erfahrungen des Autors in der Größenordnung von !/jo°- Eichler (Dresden). 
Lauche: Erfahrungen mit dem großen Gefriertisch nach Christeller. (21. Tag. d. 
lisch. pathol. Ges., Freiburg i. Br., Sitzg. v. 12.14. IV. 1926.) Zentralbl. f. allg. Pathol. 


. pathol. Anat. Bd. 37, Erg.-H., 8. 313—315. 1926. 
Verf. beschreibt seine mit dem Christellerschen Gefriertische erhaltenen gute Resultate. 
‚Man soll die zu schneidende Organscheibe zunächst schnell stark durchfrieren und dann die 
ichtige Konsistenz beim Auftauen abwarten. Im allgemeinen dienen die Schnitte der De- 
monstration und brauchen nicht dünner wie 50 Mikra zu sein. Auf Glas ausgebreitet werden 
die Schnitte mit Fließpapier fast lufttrocken gemacht und dann zum Aufkleben mit absolutem 
Alkohol, Alkoholäther und Celloidin übergossen (für Fettfärbung: Gelatinlösung). Demon- 
'stration von Präparaten und Abbildungen. Heringa (Amsterdam). 
Gaussen, Charles: Sur la pr&paration d’un me&lange colorant polychrome ‚(histo- 
‚polyehrome) destine & simplifier la coloration des coupes histologiques. (Über die Her- 
>. einer polychromen Färbemischung, um die Färbung histologischer Schnitte zu 


\vereinfachen.) Cpt. rend. desseances de la soc. de biol. Bd. 95, Nr. 34, 5. 1249—1250. 1926. 
Um die üblichen histologischen Mehrfachfärbungen abzukürzen und zu erleichtern 
| empfiehlt Gaussen eine als einzige Farblösung anzuwendende Mischung der 3 Farben 
|Xylidinponceau Krall, Wasseranilinblau Krall und Magenta Krall, welche mit Wasser, Essig- 
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säure und alkoholischer Pikrinsäure nach im Original nachzusehender Weise zusammen- 
gemischt werden. Färbung (10 Sekunden), Auswaschen, Entwässern und Einlegen in Balsam 
nehmen im Maximum 3 Minuten in Anspruch. Ergebnis: Chromatin rot, Cytoplasma graurot, 
Collagen blau, Fibroglia und elastisches Gewebe rot, rote Blutkörperchen orange, Schleim 
violett. Zum Schluß folgen einige Modifikationen der Färbungsmethode. Vonwiller. 


Kuwahara, Tadasu: Eine neue Silberimprägnationsmethode zur Darstellung der 
sogenannten Kittsubstanz. (Anat. Inst., Univ. Okayama.) Okayama-Igakkai-Zasshi 
Jg. 1926, Nr. 441, S. 1070—1071. 1926. | 

Um die übliche Methode der Darstellung der Kittlinien der Peritonealepithelzellen von 
der bisher dazu nötigen Belichtung unabhängig zu machen, verfährt der Verf. folgendermaßen: | 
Mesenterium und Darmschlinge eines Frosches werden in 0,5proz. Silbernitratlösung gelegt, | 
nach 2 Minuten abgespült, in 1% Kali- oder Natronlauge übertragen, nach einer Minute flüchtig 
in Wasser gewaschen und in 1% Formalin übertragen, wo die Farbe in wenigen Augenblicken 
schwarz wird. Übertragung in Wasser und Nachfärbung in Hämatoxylin. Der chemische 
Vorgang dabei ist nach dem Verf. folgender: Das Silberchlorid, welches in den Intercellular- 
räumen gefällt wird, verwandelt sich durch Kali- oder Natronlauge in Silberoxyd, welches ı 
durch Formalin zu metallischem Silber reduziert wird. Vonwiller (Zürich). 


Deikun, B. J.: Über die Herstellung der ammoniakalischen $Silberlösung bei Im- 
prägnationsmethoden. (Med. Inst., Univ. Kiew.) Zeitschr. f. wiss. Mikroskopie Bd. 48, | 
H.3, 8. 382—384. 1926. 


Bei den verschiedenen Imprägnationsmethoden dieser oder jener Gewebe mit ammonia- 
kalischer Silberlösung ist die Technik der Vorbereitung der Ag,N-Lösung im Grunde dieselbe, 
nur Einzelheiten sind bei den verschiedenen Autoren (Bielschowsky, del Rio-Hortega, 
Achücarro, Schlemmer) sehr verschieden. Verf. hat untersucht, welche von allen diesen! 
Methoden die schnellste, billigste und sicherste ist. Das Geschirr, in welchem die Vorbereitun, 
der Lösung entsteht, muß absolut chemisch rein sein. Die Reinigung erfolgt am besten miti 
einer Vermischung von KMnO, + H,SO,; mehrmals mit fließendem Wasser und endlich mit) 
Ag. dest. waschen. Alle chemischen Präparate müssen von bester Qualität sein; Reagentiem 
der Firma Merck mit der Bezeichnung ‚pro anal.‘; z. B. Argentum nitricum puriss. cryst.s 
pro anal., Lig. ammonium causticum 0,875—0,910 pro anal., Natrium hydricum puriss. (e Natro' 
pro anal. Die. Lösung ist stets ex tempore vorzubereiten und darf nicht bis zum nächsten Tage 
stehen. Vorbereitung der Lösung Ag,N: Man gießt mit einer Pipette 2 ccm 10proz. AgNO; 
Lösung in ein Probierglas und setzt 1 Tropfen 40proz. NaOH-Lösung hinzu. Probierglas: 
15—20 Sekunden schütteln; den schwarzbraunen Niederschlag auf den Boden absetzen lassen» 
Nochmals 1 Tropfen 40proz. NaOH-Lösung zusetzen und durchschütteln; dies solange wieder: 
holen, bis von dem Zusatz der neuen Tropfen NaOH-Lösung der Niederschlag nicht mehr abı 
steht und über dem Niederschlag eine ganz durchsichtige, farblose Flüssigkeit erhalten wird: 
(Für 2ccm 10proz. AgNO, genügen im allgemeinen 2 Tropfen 40proz. NaOH-Lösung.) Dil 
Flüssigkeit wird nunmehr mit einer Pipette vom Niederschlag abgenommen; Niederschla. 
mit 100—150 ccm Aq. dest. solange waschen, bis das Waschwasser keine positive Laugen: 
reaktion mehr gibt (als Indicator dient 1 proz. Phenolphtaleinspirituslösung, welche beliebit 
lange Zeit in einer dunklen Flasche mit festem Pfropfen aufbewahrt werden kann). Niedex 
schlag wiederum abstehen lassen und das Wasser vom Niederschlag mit einer Pipette möglichst! 
abnehmen. Vorsichtig Lig. ammon. caustici zusetzen, durchschütteln und nach jedem Tropfet 
10—15 Sekunden warten, bis das Maximum der Auflösung des Niederschlags erreicht ist. Vol! 
Lig. ammon. caustici ist so wenig wie möglich zuzusetzen. Nach der Auflösung des Niederl 
schlags 4ccm Ag. dest. zugeben. Die erhaltene Ag,N-Lösung muß durchsichtig und farbloil 
sein. Filtration der Lösung durch Glaswatte zur Entfernung des Niederschlags ist unzweck 
mäßig; am besten ist die Zentrifugalkraft (1/),—1 Minute genügen) zu benutzen. Quast (Bonn 
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Del Rio-Hortega, P.: Einfache Art, die Epithelfibrillen und gewisse protoplas; 
mische Netze von schwieriger Demonstration zu färben. Bol. de la real soc. espafiok! 
de histor. natur., Madrid Bd. 26, Nr. 2, 8. 107—113. 1926. (Spanisch.) 


Unter den zahlreichen Varianten, die von dem Verf. bei seiner Färbungsmethode m“ 
Silberkarbonat (10proz. Silbernitratlösung, 5 ccm, 5proz. Natriumkarbonatlösung, 15 cem It. 
Ammoniak, hinreichende Menge um den Niederschlag zu lösen, destilliertes Wasser, 55 cerdit 
eingeführt wurden, gibt es eine, die besonders zur Kernfärbung geeignet ist, nämlich die folgendiill 


1. Fixierung in 10proz. Formalin. 2. Schnitte mittels Gefriermethode. 3. Färbung mit Silbat b« 


karbonat (10 ccm) mit Pyridinzusatz (3 Tropfen); man erhitzt auf etwa 50°, bis die Schnit, 
sich intensiv färben. 4. In Wasser waschen. 5. Färbung in 0,2proz. Goldchlorür; man erhitil 
auf etwa 40°, bis die Schnitte veilchenblau werden. 6. Fixierung in 5proz. Natriumhyposulii‘ t 
waschen und einschließen. Diese Technik färbt die interprotoplasmischen Fibrillen der Ei 
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Fasern und anderer Zellnetze, wie z. B. von denen der dicken Zellen der Placenta. Diese speziell 

ir Epithelfibrillen geeignete Technik besteht in folgendem: 1. Fixierung in 10proz. Formalin 
während mindestens 10 Tagen. 2. Feine Schnitte mittels Gefriermethode oder durch vorheriges 
{Einbetten in Gelatine. 3. Färbung in Silberkarbonat (10 ccm) mit starkem Pyridinzusatz 
| 


#10—12 Tropfen Pyridin); man erhitzt auf 50—55°, in bedecktem Gefäß, bis die Schnitte 
Sich intensiv färben, wenn auch zugleich die Färbungsflüssigkeit zusehends dunkler wird und 
Sich trübt. 4. Waschung in reichlich Wasser. 5. Fixierung in Natriurhyposulfit, Waschung 
Jınd Einschließung. Manchmal ist es ziemlich nützlich vor der Fixierung eine leichte Reduk- 
Fion in stark verdünntem Formol (1 proz.) vorzunehmen. Nachvergoldung ist selten angebracht. 
IDie Erzeugnisse dieser Technik sind absolut konstant bei Material, das von 15 Tagen bis 1 oder 
P Jahren fixiert wurde. Wenn die Fixierung kürzer ist, sind die Färbungen bleich, auch wenn 
iman die Formolreduktion vornimmt. In den Zellelementen der Epidermis existiert eine kom- 
Dlexe Netzorganisation, die nicht nur gebildet wird von den bekannten intercellulären Brücken, 
Bondern von einem System feinster verschlungener Fäden, die enge Maschen bilden. Diese 
|Petzorganisation nimmt das ganze Protoplasma ein und kondensiert sich ein wenig in der 
Nerinuclearregion und scheidet sich in den Zellrändern in dickere und widerstandsfähigere 
#Fibern. Diese Fibern, die zu Bündeln verknüpft, auseinanderstrahlen, dringen in die angrenzen- 
Her Zellen ein, indem sie sich mit ihrem Netz verknüpfen oder es durchqueren, um zu anderen 
Elementen zu gehen. Nach den Ergebnissen des Autors existiert das von Ide beschriebene 
Oberflächennetz in den Epithelzellen nicht. Die Knötchen von Ranvier färben sich nicht, 
was beweist, daß sie nicht Verdickungen der Epithelfibrillen oder der intercellulären Brücken 
ind, sondern Bildungen, die an sie angelehnt sind, von unbekannter Natur und die sich selektiv 
“ärben lassen mit der ersten Rio-Hortegaschen Variante der Methode von Achtcarro. 
in den Stachelzellenepitheliomen existiert die überraschendste Verschiedenheit von Aspekten, 
lie hervorgerufen werden durch Desdifferenziation der neoplasischen Zellen oder durch fibrilläre 
F ifferenziation des Protoplasma. In den Placentazellen des Menschen und der Säuge- 
iere besteht nach dem Autor ein vollständig entwickeltes Netz mit differenzierten, in Bündeln 
rereinigten Fibrillen, die manchmal ausstrahlen, indem sie zu anderen Zellen übergehen. 
I. Costero (Madrid). 
Mommsen, Helmut: Über den Einfluß der Wasserstoffionen-Konzentration auf 
ie Färbung von Bluthildern, (Univ.-Kinderklin., Frankfurt a. M.) Klin. Wochenschr. 
Jg. 5, Nr. 19, 8. 844-845. 1926. 

Verf. hat in Übereinstimmung mit Bälint (vgl. Ber. Physiol. 38, 406) gefunden, 
laß für die klinische Praxis ein Wasser auf etwa 6,9—7,0 gepuffert die schönsten Blutbilder 
gibt. Er nimmt =/, H,PO, 6,7 ccm, ®/, NaOH 10 cem ad 1000 dest. Wasser, verdünnt die 
Srüblersche Farbstofflösung 1 Tropfen: 1 cem Puffer und färbt damit, nach entsprechender 
fizierung (3 Min.) und Vorfärben (4 Min.) mittels May-Grünwald, 5—10 Min. lang, und spült 
nit gewöhnlicher dest. Wasser. Bälint (Budapest)., 


Guerrant, N, B.: A miero eolorimetrie method for the estimation of phospholipins 
n seeds. (Eine mikro-colorimetrische Methode zur Bestimmung der Phospholipine im 
Samen.) (Dep. of agricult. chem. research, Oklahoma agricult. a. mechan. coll., Stillwater.) 
Journ. of the Americ. chem. soc. Bd. 48, Nr. 8, S. 2185—2190. 1926. 

Es wurde eine für relative Werte genaue Mikromethode (zur Bestimmung der Phos- 
jholipine in Samen) ausgearbeitet, die gestattet, 100mal kleinere Mengen als bei der Makro- 
bestimrm ung zu erfassen. Sie beruht im wesentlichen auf der selektiven Extraktion der Körper- 
klasse ohne die anorganischen Phosphate, ihrer Spaltung und Oxydation, Bildung eines 
Molybdänsalzes und dessen Reduktion zur blauen Verbindung, die dann colorimetrisch ver- 
glichen wird. Die notwendigen Reagentien und unbedingt einzuhaltenden Versuchsbedin- 
gungen werden genau beschrieben. Hierauf wird der Phospholipingehalt einiger Samen ver- 
Zleichend gegeben. Gerade einfach ist die Methode nicht; Physiologisches und Biochemisches 
st aus der vorläufigen Mitteilung, die nur die Methode des Nachweises bringt, nicht zu ent- 
nehmen. Die beiläufige biochemische Auffassung ist von der H. Cranners, Grafes usw. 
zrundverschieden. @G. Klein (Wien). 

Dohell, Clifford, and P. P. Laidlaw: On the eultivation of Entamoeba histolytica 
and some other entozoie amoebae. (Über die Züchtung von Entamoeba histolytica 
und einigen anderen Darmamöben.) (Nat. inst. f. med. research, London.) Parasito- 
logy Bd. 18, Nr. 3, 8. 283—318. 1926. 

Verff. berichten über die erfolgreiche Züchtung in vitro folgender parasitischer Amöben: 
l. Entamoeba histolytica; außer 2 menschlichen Stämmen wurden zahlreiche Stämme einer 
morphologisch und kulturell von E. h. nicht zu unterscheidenden Art aus Affen (Macacus 


sinicus und M. rhesus) gezüchtet. Einige dieser Stämme erwiesen sich auch für Katzen in- 
fektiös. 2. E. gingivalis. 3. E. coli. Außer einem Stamm aus menschlichem Stuhl (Ausgangs- 
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material Cysten), wurde eine anscheinend identische Art verschiedentlich aus Macacus sinicus 

gezüchtet. 4. E. sp., eine kleine Entamöbenart vom Typus der E. tenuis bzw. E. hartmanni, 
mit vierkernigen Cysten von 7—9 u Durchmesser, die Verff. für möglicherweise identisch mit 

E. chattoni Swellengrebel 1914 halten. 5. Endolimax nana aus dem Stuhl von Menschen und 
Affen (M. s. und M. r.). — Bei den Versuchen zur Verbesserung der Züchtungsmethoden | 
erwiesen sich als festes Substrat des Nährbodens koaguliertes Ei und eingedicktes Pferdeserum | 
am geeignetsten, als flüssiges Substrat bewährten sich verdünntes Eiereiweiß und verdünntes : 
Pferdeserum am besten. Für die Eiweiß- bzw. Serumlösung verdient Ringerlösung den Vorzug | 
vor der Lockeschen Lösung. Außerordentlich günstig wirkte der Zusatz fester steriler Stärke zum ı 
flüssigen Substrat. Von den untersuchten Stärkearten gab Reisstärke die besten Resultate. . 
Der Zusatz von Reisstärke zum Nährboden hat außerdem den Vorteil, das Wachstum von 
Blastocystis hintanzuhalten. Der Einfluß stärkespaltender Bakterien kann durch Zusatz ı 
des Farbstoffes Flavin (Trypaflavin, Acriflavin) in einer Konzentration von 1:20000 zur 
Kultur ausgeschaltet werden, durch den die meisten Bakterien dieser Art abgetötet werden, | 
während die Amöben mit Ausnahme von E. nana nicht geschädigt werden. — Versuche, die : 
Amöben auf dem Nährboden von Cutler zu züchten, fielen völlig negativ aus, und Verff. . 
kommen zu dem Schluß, daß eine Kultivierung der parasitischen Amöben nach dem Cutler- n 
schen Verfahren unmöglich ist. Auch das Verfahren von Barrett und Smith zur Züchtung 5 
von Amöben aus Kaltblütern gab bei den genannten Amöben ein negatives Resultat. Da- 
gegen eignet es sich gut zur Reinzüchtung von Blastocystis. — In! reiner physiologischer x 
Kochsalzlösung und Ringerlösung halten sich die Amöben längere Zeit ohne sich zu ver- / 
mehren oder zu encystieren und gehen bei Übertragung auf frischen Nährboden wieder an. |) 
Zahlreiche Versuche, die Encystierung der Amöben in den Kulturen nach Wunsch herbei- || 
zuführen, blieben ohne Erfolg. Bei allen Amöben (mit Ausnahme von E. gingivalis) erfolgte « 
spontane Eneystierung in den Anfangskulturen, während späterhin die Neigung zur Encystie- 
rung von Kultur zu Kultur abnimmt und schließlich bei vielen Stämmen überhaupt keine ‘ 
Cysten mehr gebildet werden. Die Entwicklung der Cysten bis zur Reife beanspruchte in ı 
den Kulturen bei allen Arten etwa 6—8 Stunden bei 37°. Werden die reifen Oysten länger 
bei dieser Temperatur belassen, so degenerieren sie rasch. Um sie am Leben zu erhalten, ist‘) 
Abkühlung auf 15—20° notwendig. Die weitere Entwicklung der Cysten erfolgt erst nach] 
1—2 Tagen. Die Verimpfung auf neue Kulturen der Cysten erfolgt daher zweckmäßig erst; 
nachdem sie 48 Stunden bei Zimmertemperatur gestanden haben. Erfolgt die Anlegung 
neuer Kulturen innerhalb der nächsten 10 Tage, so ist mit Sicherheit ein positives Resultat) 
zu erwarten. Bei der Anlegung von Kulturen mit Cystenmaterial aus Faeces ist das gleiche: 
Verfahren angebracht, d.h. mehrtägiger Aufenthalt des Materials bei Zimmertemperatur. 
(Bezüglich eingehenderer Vorschriften für die Anlage von Kulturen aus cystenhaltigem Stuhlt 
vgl. Original.) — Auf das Wachstum der Amöben in den Kulturen ist die Zusammensetzungi 
der Bakterienflora von größtem Einfluß. Versuche, durch künstliche Anderung der Bakterien 
flora besseres Wachstum der Amöben zu erzielen, hatten jedoch wenig Erfolg. B. coli hattel 
auf Kulturen von E. nana günstigen, auf solche von E. histolytica ungünstigen Einfluß. Untem 
den untersuchten Bakterien fand sich eine Form, die auf Blastocystis schädigend wirkt, so daß 
durch Züchtung mit diesem Bacillus die restlose Befreiung der Amöben von diesem lästiger- 
Begleiter gelingt. — Die Isolierung der einzelnen Amöbenarten aus Mischkulturen gelingt durch] 
geeignete Abwandlung der Züchtungsbedingungen. E. hist. läßt sich durch Passage üben 
Katzen reinerhalten. Bei den Versuchen, junge Katzen mit E. hist. aus den Kulturen zu 
infizieren, zeigte sich, daß ein Histolyticastamm, der von einem akuten Dysenteriefall stammte” 
und lange Zeit auf einem Stärkenährboden gehalten worden war, die Infektiosität eingebüßill! 
hatte. Die Fähigkeit, rote Blutkörperchen aufzunehmen, hatte der Stamm nicht verloren;’” 
Bei einem anderen Stamm, der von einem Amöbenträger, der niemals klinische Erscheinungem” 
gezeigt hatte, herrührte, war Infektiosität und Virulenz der Amöben für die jungen Katzend“ 
voll erhalten geblieben. A. Arndt (Rostock). 


Craig, Charles F.: Observations upon the eultivation of Endamoeba histolytiea% 
(Bemerkungen über die Züchtung von Entamoeba histolytica.) (Dep. of prev. mede. 
a. chin. pathol., army med. school, Washington.) Americ. journ. of trop. med. Bd. 6 
Nr. 6, 8. 461—464. 1926. 

Entamoeba histolytica ließ sich viele Monate hindurch in einem Medium, das aus 7 Teile! re 
Lockescher Lösung und 1 Teil inaktivierten Menschen-, Pferde- oder Kaninchenblutserurs h 
bestand, mit Erfolg züchten. Das beweist, daß weder koaguliertes Ei oder Blut, noch überT 
haupt eine feste Grundlage des Nährbodens für die Züchtung erforderlich ist. Eine weite ei 
Vereinfachung des Züchtigungsverfahrens ist dadurch möglich, daß zur Verdünnung dein 
(Menschen-) Serums folgende modifizierte Ringerklösung verwendet wird: Kochsalz 8,00 gil 
Caleiumchlorid 0,20 g, Kaliumchlorid 0,20 g, Aqua dest. 1000 g. Auch wenn anstelle dieseit 
Salzlösung einfache Kochsalzlösung (0,85%) genommen wird, zeigen die Amöben gutes Wachs 
tum und keinerlei Anzeichen für eine Degeneration. Daraus geht hervor, daß außer dest 
Kochsalz keiner der anderen Bestandteile der Lockeschen oder der Ringerlösung für die ei: 
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liolgreiche Züchtung von E. histolytica nötig sind. Das Kochsalzlösung-Serummedium 
Pignet sich nicht nur zur Fortführung schon isolierter Stämme, sondern läßt sich auch zur 
rauszüchtung der Amöben aus Stuhl verwenden. Die Weiterimpfung hat täglich zu erfolgen. 
L:, en , A. Arndt (Bostock). 
Siviekis, P. B.: A eonvenient method for feeding planarians. (Eine bequeme Me- 
Ithode, Planarien zu füttern.) (Dep. of zool., univ. of the Philippines, Manila.) Science 
Bd. 64, Nr. 1665, 8. 527—528. 1926. 

” i mit einer 3—4 mm weiten Pipette aus dem frischen Ei gefaßt und als 
Band am Boden des Zuchtgefäßes ausgepreßt en eine Nahrung, die leicht = Planarien, 
ie auch von Entomostraken und Anneliden genommen wird. Mit ungiftigen Farben vermischt, 
ann dieses Futter bei verdauungsphysiologischen Untersuchungen wertvolle Dienste leisten. 
ı Seewasser ist Dotter nicht verwendbar. Steinmann (Aarau). 


’  Beeker: Die künstliehe Brut unter Verwendung von Sauerstoff. Tierärztl. Rund- 
schau Jg. 32, Nr. 47, S. 825827. 1926. 
I Verf. erreichte bisher mit seinen Warmwasserbrütmaschinen das Schlüpfen von 67,67% 
Kücken. Wenn er aber vom 14. Tage ab stündlich für 5 Sekunden einen Strom reinen Sauer- 
Stoffes unter Benutzung einer Druckflasche und eines Beduzierventiles in den Brutraum gab, 
o erhöhte sich der Prozentsatz der auskriechenden Hühnchen auf 95,97%. Das Verfahren 
gesetzlich geschützt und die Firma Sartorius wird ein Uhrwerk konstruieren, das den Zu- 
trom automatisch regelt. Gräper (Jena). 


; Isehlondski, N.: Ein neuer Käfig für kleine Versuehstiere. Zentralbl. f. Bak- 
terıol., Parasitenk. u. Infektionskrankh., Abt. 1, Orig. Bd. 100, H.7/8, 8.388 bis 
392. 1926. 

_ Die Konstruktion der bislang gebrauchten Käfige für Versuchstiere entspricht nach 

änung des Autors nicht den beiden Hauptforderungen, die an solche Geräte zu stellen sind, 

li h Gewährleistung optimaler Lebensbedingungen und zweckmäßige Fütterungsmöglich- 
keit. Hauptübelstand der gebräuchlichen Käfige ist, daß Futterreste am Boden sich mit den 
Exkrementen vermengen, deren feuchte Bestandteile überdies Zersetzungsgase abgeben, die das 
Tier ständig einatmet. Autor gibt 2 Modelle an, das kleinere für Meerschweinchen, das größere 
für Kaninchen. Modell 1 ist ein Drahtgeflecht von 1,5 mm Drahtdicke in den Abmessungen: 
500 mm Länge, 320 mm Breite und 340 mm Höhe. Es wird in einer Bodenwanne aus Zink- 
jlech fixiert, die zur Aufnahme der Exkremente dient. Tür des Käfigs ist die Decke. Zur 
Fütterung ist eine Heuraufe in der hinteren Hälfte des Käfigs angebracht, für andere, vor 
diem flüssige Nahrung, befindet sich noch ein mittels Haken zu befestigender Blechnapf 
a Innern des Käfigs. Rüben, Kohlblätter und Ähnliches steckt man an einen Draht, der quer 
durch den Käfig verläuft und in beliebiger Höhe festgemacht werden kann. Modell II mißt 
700 mm in der Länge, 520 in der Höhe und 450 mm in der Breite und besteht aus 8 mm 
starkem Draht. Die Tür liegt an der Vorderseite, die Heuraufe an einer Seitenwand. Im 
übrigen entspricht die Konstruktion der des kleineren Modells. Als Streu wird in beiden 
Kafıgen Holzwolle verwendet. Autor faßt die Vorzüge seiner Konstruktion zusammen zu 
folgenden 5 Punkten: 1. Billigkeit der Herstellung, 2. außerordentliche Reinlichkeit, 3. Mög- 
lichkeit zu quantitativem Überblick über den Nahrungsverbrauch des Tieres. 4. Verringerung 
der Futterkosten infolge voller Ausnützung des gebotenen Futters, 5. günstige Beeinflussung 
der physischen und psychischen Entwicklung des Tieres. 3 Photogramme erläutern die Be- 
schreibung der beiden Käfige, die aber auch fertig bezogen werden können durch E. Leitz, 
Berlin NW 6, Luisenstraße 45. Die Käfige sind durch D.R.G.M. geschützt. Eichler (Dresden). 


Niekelsberg, Paul: Ein neuer Stativkopf D.R. 6.M. für den Naturphotographen. 
Aus Natur u. Museum, 56. Ber. d. Senckenberg. naturforsch. Ges. H.12, 5.358 bis 


361. 1926. 

Mitteilungen über die Konstruktion eines neuen Stativkopfes, dessen wesentlicher Vor- 
teil darin besteht, daß der im Auszug festgestellte Apparat dem aufzunehmenden Objekt 
durch einen Schlittenantrieb genähert bzw. vorn Objekt entfernt werden kann. Für Nah- 
aufnahmen liegt hierin eine bedeutende Erleichterung! Der Apparat ist leider noch nicht 
im Handel; Auskunft erteilt der Erfinder P. Nickelsberg, Offenbach a. M. H. Wachs. 


Heyne, Walter: Praktische Lösungen der Naturfarbenphotographie. Photogr. Kor- 


ndenz Bd. 62, Nr. 4, S. 169—175. 1926. 
_  Bespricht ausführlich alle zur Zeit bestehenden, praktisch verwendbaren Methoden der 
Naturfarbenphotographie und gibt genaue Anweisungen für Apparatur, Herstellung der nötigen 
Filter, Feststellung der Expositionszeiten usw.; wegen der Wichtigkeit der zahlreichen Einzel- 
angaben und Vorschriften muß der Leser auf die Lektüre der Arbeit selbst verwiesen werden. 
£ Horst Wachs (Rostock i. M.). 
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Physikalische und chemische Grundlagen 
der Lebensvorgänge. | 


(Ionenwirkungen, Osmose, Permeabilität, Kolloidchemie, Biochemie, Experimentelle 
Pharmakologie, Strahlenwirkung.) 


Needham, Joseph, and Dorothy Moyle Needham: The oxidation-reduetion potential 
of protoplasm: A review. (Das Oxydations-Reduktionspotential des Protoplasma, 
Eine Übersicht.) (Biochem. laborat., univ., Cambridge.) Protoplasma Bd. 1, H.2% 
8. 255—294. 1926. 

Die Arbeit stellte ein Sammelreferat dar, das mit der Schilderung der Vorarbeiten | 
auf dem Gebiete beginnt. Die ersten Untersuchungen über die Oxydationen in der 
Zelle (Schultze, Unna, Lillie und Menten) ließen ein System quantitativer Be- ! 
wertung vermissen. Es fehlte eine allgemeine Abmachung über den Nullwert der Oxy- !) 
dationskraft. So stand jede Untersuchung für sich allein und ließ sich nicht mit den \ 
anderen Untersuchungen vergleichen. Den Arbeiten von Clark ist der wesentliche 
Fortschritt zu verdanken. Clark stellt fest, daß Oxydations- und Reduktionspotential | 
in einem bestimmten Verhältnis zu einander stehen, was sich in der Formel ausdrücken ı' 
x RT (Red) | 
läßt: E,= BE, — a In Öx 
Oxydations-Reduktionselektrode und der normalen Wasserstoffelektrode. Die Ver- 
hältnisse liegen hier entsprechend wie bei den Aciditätsbestimmungen: die Gesamt- : 
kapazität einer Lösung zur Oxydation und Reduktion entspricht der titrierbaren } 
Acidität, während das Oxydations-Reduktionspotential der Wasserstoffionenkonzen- - 
tration entspricht. Analog dem Ausdruck p, wählt Clark für das Reduktionspotential } 
den Ausdruck ?,. Clark hat eine ganze Reihe von Indikatoren zur Bestimmung des: 
Reduktionspotentials geprüft. Mit diesen Indikatoren haben die beiden Referenten ı 
intracelluläre Injektionen an Seeigeleiern und Amöben vorgenommen und festgestellt, ; 
daß für diese Zellen ein bestimmter r, charakteristisch ist. Ebenso ließ sich mit Indika- } 
toreninjektion die intracelluläre Wasserstoffionenkonzentration feststellen, und auchl 
hier zeigten sich für die untersuchten Zellen konstante Werte. Die Untersuchungen von? 
Seeigeleiern vor und nach der Befruchtung ergaben, daß eine Änderung weder der Wasser-? 
stoffionenkonzentration noch des Reduktionspotentials statthatte. Ähnliche Unter-t 
suchungen wurden an verschiedenen Objekten auch von anderen Untersuchern vorge- 
nommen und zeigen im allgemeinen eine gute Übereinstimmung mit den Resultaten 
der Referenten. Nur die Untersuchung der Straßburger Schule (Vl&s) unterscheiden 
sich wesentlich von allen anderen Arbeiten, es mag dies mit der recht komplizierten" 
Methode von Vl&s zusammenhängen. Schmidimann (Leipzig). 


. Dabei bedeutet Z, die Spannung in Volt zwischen der 
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Höfler, Karl: Über die Zuckerpermeabilität plasmolysierter Protoplaste. Zeitschr.i# 
f. wiss. Biol., Abt. E: Planta, Arch. f. wiss. Botanik Bd. 2, H. 4/5, 8. 454—475. 1926. 
Mit der plasmometrischen Methode gelingt es Verf. nachzuweisen, daß das Plasmas 
auch für die Zuckerarten permeabel ist, indem in ihren Lösungen die Plasmolyse imilı 
Laufe von mehreren Tagen merklich zurückgeht. Für Rohrzucker ist das Plasmal 
am wenigsten permeabel, stärker dagegen für Monosaccharide und Maltose. Als Ver: 
suchsobjekte dienten Gentiana und Majanthemum. Daß es sich um echte Permeabilitätil” 
handelt und nicht um Anatonose, wird erstens durch den verschiedenen Grad des 
Plasmolyserückganges in verschiedenen Zuckerlösungen und durch die Unveränderlichif 
keit des Volumens vom Zellinhalt in CaCl,-Lösungen bewiesen. H. Walter. 
Freundlich, H., und L. L. Bireumshaw: Über das thixotrope Verhalten von Alu 
miniumhydroxydgelen. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. physikal. Chem. u. Elektrochemn. 
Berlin-Dahlem.) Kolloid-Zeitschr. Bd. 40, H.1, 8. 19—22. 1926. hl 
Verff. untersuchen die Erscheinung der Thixotropie, d.h. die durch Schüttela 
hervorgerufene vorübergehende Verflüssigung eines zu einem Gel erstarrten Sols, ajlll 
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‚einem Al,0,-Sol mit 12,16 g Al,O, im Liter. Fe,O,-Sole von so niedriger Konzentration 
zeigen nach früheren Versuchen die Erscheinung noch nicht. Die Wiederverfestigung 
des verflüssigten Gels ließ sich hier nicht gut, wie sonst, durch Umkehren der Reagens- 
gläser feststellen, weil der Schaum des A1,0,-Sols störte. Die Prüfung wurde daher meist 
mit kleinen Glaskugeln von ca. 0,5 mm Durchmesser vorgenommen und das System 
als verfestigt betrachtet, wenn die Kugel darin innerhalb 10 Sekunden keine Ver- 
schiebung durch die Schwerkraft erkennen ließ. Die Umwandlungsgeschwindigkeit 
(U.G.), d. i. der reziproke Wert der Verfestigungszeit des verflüssigten Gels, zeigt eine 
außerordentlich starke Zunahme mit zunehmendem Gehalt an NaCl des Systems. 
So betrug sie für ein Gel mit 0,2 Mol NaCl im Liter 0,000072 und für ein solches mit 0,375 
Mol NaCl/l 0,042. Innerhalb des untersuchten Gebietes gilt die Beziehung (U.G.) = xcP, 
wo x und p Konstanten sind. Bei hohen Elektrolytkonzentrationen sind die gallert- 
artigen Verfestigungen zunehmend weniger stabil und setzen Al,O,-Flocken ab. Amino- 
säuren vermindern, ähnlich, aber nicht stark, wie beim Fe,O,-Sol, die U.G. Ein Gehalt 
von 0,25 Mol Glykokoll im Liter z. B. setzte sie von 0,0043 auf < 0,000035 herab. &- und 
ö-Aminovaleriansäure unterscheiden sich hier nicht merklich in ihrer Wirkung, so daß 
beim A1,0,-Sol ein Umstand wegfällt, der beim Fe,O,-Sol zugunsten der Annahme 
spricht, daß der Einfluß der Aminosäuren von einer Aufladung der Teilchen infolge 
von Komplexbildung herrührt. Der Versuch, mit Hilfe von Glykokollzusätzen im Gebiet 
hoher Elektrolytkonzentrationen, wie beim Fe,O,-Sol, ein Bereich konstanter U.G. 
zu finden, war erfolglos. Das reine Al,O,-Sol war schwach positiv strömungsdoppel- 
brechend. Geringer Elektrolytzusatz verstärkt die Doppelbrechung und läßt sie nach 
‚dem Unterbrechen der Strömung langsam verschwinden. In der Gallerte bleibt die 
Doppelbrechung dauernd erhalten. Bei sehr hohen Elektrolytkonzentrationen wird 
sie wieder sehr schwach. Zur Erklärung ist anzunehmen, daß im elektrolytfreien Solschon 
ein gewisser Anteil nichtkugeliger Teilchen vorhanden ist. Geringer Elektrolytzusatz 
‚bewirkt vorwiegend geordnete Koagulation und folglich Erhöhung der Anisotropie. 
Bei hohen Elektrolytkonzentrationen überwiegt die Häufungsgeschwindigkeit und 
‚damit die ungeordnete Koagulation, weshalb sich keine Anisotropie ausbilden kann. 
Walter Neumann (Eilenburg). 


Ulehla, Vladimir: Die Quellungsgeschwindigkeit der Zellkolloide als gemeinschaft- 
iceher Faktor in Plasmolyse, Plasmoptyse und ähnlichen Veränderungen des Zell- 
volumens. (Pflanzenphysiol. Inst., Univ. Brünn.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. E: 
‘Planta, Arch. f. wiss. Botanik Bd. 2, H. 4/5, S. 618—639. 1926. 


Im Gegensatz zu den meisten vorliegenden Arbeiten über Quellungsvorgänge 
"untersuchte Verf. in erster Linie die Quellungsgeschwindigkeit und nicht das Quel- 
lungsmaximum. Es zeigte sich, daß zwischen diesen beiden Größen kein Parallelismus 
"zu bestehen braucht und daß im allgemeinen die Quellungsgeschwindigkeit viel stärker 
auf Veränderungen im Außenmedium reagiert als das Quellungsmaximum. Bei der 
Kanne und bei Agar-Agar kann man feststellen, daß in steigenden Rohrzucker- 


"konzentrationen die Aufquellung im Gleichgewichtszustand nur wenig verändert wird, 
\während die Geschwindigkeit des Aufquellens sehr stark fällt. Eine Bestimmung der 
Saugkraft nach der Methode von Ursprung ist bei Opuntiaschnitten nicht möglich. 
Hier kann eine Volumvergrößerung der Gewebsstücke in Zuckerlösungen durch Quel- 
‚lung der Membranen eintreten, während der Zellinhalt plasmolysiert wird. Unter- 
ne der Quellungseigenschaften bei Flechten (Ramalina) zeigten, daß das Quel- 
‚lungsvermögen nur sehr gering ist (etwa 4%), während die Geschwindigkeit der Wasser- 
aufnahme sehr bedeutend ist. Schließlich führt Verf. noch einige Beobachtungen über 
‚Plasmoptyse bei der Rotalge Bornetia an. Ein Zerbersten der Zellen kann hier in 
destilliertem Wasser oder in schwachen Säuren eintreten. Im ersten Falle wird das 
‚Platzen durch den sich erweiternden Zellinhalt, im zweiten durch Quellung der Mem- 
.branen hervorgerufen. H. Walter (Heidelberg). 
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Klein, 6.: Mikrochemischer Nachweis und Wandel des organisch gebundenen 
Phosphors in der Pflanze. (Pflanzenphysiol. Inst., Univ. Wien.) Zeitschr. f. wiss. Biol., 
Abt. E: Planta, Arch. f. wiss. Botanik Bd. 2, H. 4/5, S. 497—506. 1926. 

Während die meisten bisherigen Versuche, den ‚‚maskierten‘ Phosphor in der Pflanze 
nachzuweisen, davon ausgegangen waren, daß der organisch gebundene Phosphor 
durch längere Einwirkung von freier Salpetersäure wenigstens teilweise demaskiert 
und dann als Molybdat fällbar gemacht werden könne, beruht die neue Methode auf 
der Tatsache, daß Phosphor und Schwefel bei Gegenwart von Katalysatoren durch 
konzentriertes Wasserstoffsuperoxyd quantitativ herausgespalten werden können 
aus ihren organischen Bindungen. Die entweder mit kochendem Wasser abgebrühten 
oder 2 Stunden mit 96proz. Alkohol fixierten Schnitte werden zur Entfernung der lös- | 
lichen anorganischen Phosphate 48 Stunden lang mit destilliertem Wasser ausgelaugt, | 
bis mit den gebräuchlichen Phosphorsäurereagenzien keine P-Reaktion mehr eintritt ; 
(bei Anwesenheit schwer löslicher Phosphate muß unter Umständen mit Salpetersäure 
von der Konzentration des Molybdänreagens vorgewaschen werden!). Hierauf gelangen ı 
die Schnitte etwa 2 Stunden in eine 5proz. Lösung des Katalysators (Ferronitrat 
mit einigen Tropfen rauchender Salpetersäure) und schließlich 1 Minute in 30 proz. 
Perhydrol. Nach vollendeter Maceration muß alles überschüssige Perhydrol (am besten 
mit etwas Zinkstaub) entfernt werden, worauf der gesammelte freigemachte Phosphor 
nach der Molybdänmethode gefällt wird. Parallelversuche nach der Ammonium- 
Magnesiummethode sowie durch Veraschung ergaben annähernd gleiche Phosphor- 
mengen. Das ganze Verfahren war vorher an einer Reihe von phosphorhaltigen reinen ? 
Substanzen ausprobiert worden. Anschließend an diese methodischen Angaben folgen ı 
als praktische Anwendung des neuen Verfahrens Bestimmungen des organischen und 
anorganischen Phosphors nebeneinander, vom ruhenden Samen bis zur fertigen Pflanze, 
bei Phaseolus multiflorus und ZeaMays. Aus der Reihe der durch die oben angedeutetei 
Methode ermöglichten Feststellungen seien hier erwähnt: 1. Die starke Abnahme des» 
anorganischen Phosphors im gequollenen Samen gegenüber dem ruhenden. — 2. Einei 
starke Anhäufung des anorganischen Phosphorsin den keimenden Embryonen, besonderst 
in den Vegetationspunkten, bei ziemlicher Konstanz des organischen Phosphors in allem: 
Organen und Geweben. 3. ergab ein Vergleich zwischen P-frei gezogenen Pflanzen mit“ 
Kontrollexemplaren in den ersten Wochen annähernd gleiche P-Verteilung (in d 
wachsenden Organen immer anorganischen P, welcher in den leitenden Stammteiler: 
abnimmt, um in den Blättern sein Minimum zu erreichen). Bei nachträglicher Fütte-” 
rung P-hungernder Pflanzen mit schwachen Phosphatlösungen zeigte sich das anor 
ganische Phosphat zuerst im Sproßgipfel, bis nach 24—48 Stunden ein Ausgleich 
erfolgte. Verf. glaubt auf Grund seiner Ergebnisse zusammenfassend sagen zu können!” 
daß bei Versuchen, in denen der Pflanze nur die P-Reserven der Samen zur Verfügung? 
stehen, ‚ein ununterbrochener Wandel von organisch gebundenem zu anorganischem 
und wieder zu organischem P bestehe“. Ein bestimmtes Quantum von organisch ged 
bundenem Phosphat scheine unumgänglich nötig (Nucleine, Phosphatide!). Jedenfalll! 
hat sich die neue Methode gleich bei der erstmaligen praktischen Anwendung als brauch; 
bares Hilfsmittel zum Studium des Phosphorwandels in der Pflanze erwiesen. | 

E. Esenbeck (München). .\ 

Cranner, B. Hansteen: Untersuehungen über die Frage, ob in der Zellwand löst 
liche Phosphatide vorkommen. Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. E: Planta, Arch. f. wisi' 
Botanik Bd. 2, H. 4/5, S. 438—445. 1926. 1 

Mohrrüben wurden solange durch Zerreiben mit kaltem Wasser behandelt, bil 
sämtlicher Zellinhalt entfernt war und unter dem Mikroskop mit Chlorzinkjod nur rein 
Zellmembranen nachgewiesen werden konnten. Dieses Präparat wurde dann mil 
3 Teilen 96proz. Alkohol und 1 Teil 1Oproz. Schwefelsäure bei 80° digeriert. Im Hydri' 
lysat ließ sich 0,221% P und 0,224%, N nachweisen. Außerdem wurden 1,123% Feti: 
säure und Glycerin erhalten. Die Zellmembran enthält also in Wasser unlöslich! 
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Phosphatid, das wohl der äußeren Plasmahaut entstammt und die Zellwand netzför- 
mig durchsetzt. Weitere Versuche mit Kartoffelschnitten und Erbsen zeigen den Über- 
gang von löslichen Phosphatiden in unlösliche und umgekehrt bei verschiedenen Tem- 
peraturverhältnissen. H. Walter (Heidelberg). 

Grafe, V., und H. Magistris: Über die Phosphatide aus Daueus carota. (Chem. 
Laborat., neue Handelsakad., Wien.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. E: Planta, Arch. £. 
wiss. Botanik Bd. 2, H. 4/5, 8. 429437. 1926. 

Durch die Untersuchungen von Hansteen-Cranner sind die Phosphatide 
wieder mehr in den Vordergrund des Interesses gerückt. Es hat sich gezeigt, daß man 
bisher stets immer mit denaturierten Phosphatiden zu tun hatte, und daß die nativen 
ganz andere Eigenschaften aufweisen, z. B. wasserlöslich oder quellbar sind. Sie be- 
sitzen außer dem Lecithinkern immer verschiedene akzessorische Gruppen, wie 
Kohlehydrate und bestimmte Farbstoffgruppen. Sie scheinen bei der Atmung und bei 
der Bildung der Zellmembranen sowie im ganzen Stoffwechsel der Pflanzen eine wichtige 
Rolle zu spielen. Ihre chemisch-physiologische Erforschung wird deshalb eine wichtige 
Aufgabe der modernen Biochemie sein. Verf. liefert dazu einen Beitrag, indem er die 
verschiedenen Phosphatidfunktionen, die sich aus den Wurzeln von Daucus carota 
gewinnen lassen, einer genaueren Untersuchung unterwirft. Es wird ein Diamino- 
Monophosphatid isoliert, unter dessen Spaltungsprodukten Palmitinsäure, Ölsäure, 
Cholin, Glycerinphosphorsäure und Kohlehydrate nachgewiesen werden. Der unlös- 
liche Teil enthält außerdem noch Schwefel und eine Anthocyaningruppe. H. Walter. 

Conrad, Carl M.: A biochemieal study of the insoluble peetie substances in vege- 
tables. (Biochemische Studie über unlösliche Pektinsubstanzen in Pflanzen.) (Laborat. 
of plant. physiol., univ. of Maryland, Baltimore.) Americ. journ. of botany Bd. 13, 
Nr. 9, 8. 531—547. 1926. 

Nebst Studien über unlösliche Pektinsubstanzen wurde die Carresche Methode 
für die quantitative Bestimmung von Protopektin in Früchten mit Hinblick auf die 
Standardisierung derselben für Pflanzen genau untersucht. Modifikationen in der Aci- 
dität von hydrolisierenden Lösungen und der Temperatur erwiesen sich in allen Fällen 
gut anwendbar, außer in solchen, wo Pektinsäure und Pektate vorhanden waren. 
Protopektin und Pektinsäure konnten aus Pflanzen nur gemeinsam isoliert und erst 
dann getrennt werden. Für die gleichzeitige quantitative Bestimmung und Trennung 
des Protopektins und der Pektinsäure und ihrer Salze wurde eine Methode ausgearbeitet. 
Die wahre Natur der Pektinsubstanzen im Pflanzen- und Fruchtgewebe konnte auch 
nach dem Trocknen nicht ermittelt werden, da durch die verschiedenen Trocknungs- 
methoden das Protopektin in Pektinsäure umgewandelt wurde. Wurde das Material 
in kochenden Alkohol hineingeschnitten, so unterblieb diese Umwandlung. Das Vor- 
kommen vieler Pektate in Pflanzengeweben ließ sich durch eine Enzymtätigkeit während 
‘der Zubereitung des Materials für die Analyse erklären. Schließlich wurden in ver- 
‚schiedenen Pflanzengeweben mittels der Alkoholbehandlung und einer kombinierten 
‚genau beschriebenen Extraktionsmethode das Vorkommen der Pektinbestandteile 
studiert. Protopektin und Pektin wurden überall gefunden, aber Pektinsäure oder 
Pektate nur in Rettig. Freudenfeld (Wien). 

Bridel, M., et €. Böguin: Sur un nouveau glueoside hydrolysable par la rhamno- 
diastase, retir6 des fleurs fraiches de P’Ulex europeus L. (Über ein neues Glucosid, 
hydrolysierbar durch Rhamnodiastase, gewonnen aus frischen Blüten von Ulex euro- 
\paeus L.) Bull. de la soc. de chim. biol. Bd. 8, Nr. 8, 8. 895—900. 1926. 

' In frischen Blüten von Ulex europaeus wurde ein bisher unbekanntes Glucosid 
| gefunden, das durch Rhamnodiastase hydrolysierbar ist und Ulexosid genannt wurde. 
"Um dieses Glucosid zu erhalten, wurden die Blüten in kochendem Alkohol extrahiert, 
‚dieser überdestilliert, so daß eine wässerige Lösung übrig blieb. Nach Ausschütteln der- 
‚selben mit Äther wurde sie unter vermindertem Druck konzentriert und etwa ?], Jahr 
‚sich selbst überlassen. Es hatten sich dann Kristalle abgesetzt, die durch Kristalli- 
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sation in kochendem Wasser und Alkohol gereinigt wurden. Dieses Produkt stellt das 
Ulexosid dar. Lufttrocken bildet es ein grauweißes Pulver aus charakteristischen 
Kristallen — viereckigen Plättchen mit einer stark umgebogenen Ecke. Durch Hydro- 
lysierung mit Rhamnodiastase gibt es einen noch nicht identifizierten Zucker und ein 
kristallines Produkt, Ulexogenol, dessen Schmelzpunkt bei + 261° liegt. Auf eine Reihe 
weiterer chemischer Eigenschaften soll hier nicht näher eingegangen werden. sSchratz. 
Charaux, €.: Sur le dödoublement biochimique du Robinoside (Robinine). Robinose, 
nouveau triose, provenant de ce dödoublement. (Über die biochemische Spaltbarkeit 
des Robinosids [Robinin] — Robinose, eine neue Triose, ein Abkömmling dieser 
Spaltung.) Bull. de la soc. de chim. biol. Bd. 8, Nr. 8, 8. 915—923. 1926. 4 
In einer früheren Arbeit teilte Verf. mit, daß das in dem Samen von Rhamnus 
utilis enthaltene Ferment — Rhamnodiastase — fähigist, Robinosid (Robinin) zu spalten. 
Die vorliegenden Untersuchungen gehen genauer auf die Wirkung der Rhamnodiastase | 
auf Robinosid ein, seine Gewinnung und die Eigenschaften des daraus abgeleiteten ı 
Zuckers. Robinosid wurde zum erstenmal aus frischen Blüten von Robinia pseudacacia | 
gewonnen. Bei der Einwirkung von Rhamnodiastase auf Robinosid lassen sich 3 Haupt- - 
phasen erkennen. Die 1. besteht aus der innigen Vereinigung des Glucosids und des ; 
Ferments unter Bildung eines schmierigen, durchsichtigen, leicht gelben Gelees. In 
der 2., ziemlich langen Phase geht die gelatinöse Konsistenz allmählich in einen flüssi- | 
gen, wenig durchsichtigen Zustand über. In der 3. setzt sich das Spaltungsprodukt { 
in Form eines gelben krystallinen Niederschlages ab. Die Eigenschaften des in diesem 
Prozesse gewonnenen und gereinigten Zuckers werden beschrieben, ebenso die Hydro- 
lyse desselben. Die Rhamnodiastase hydrolysiert das Robinosid und ergibt eine Triose, } 
die Robinose, die durch Vereinigung zweier Moleküle Rhamnose und eines Moleküls ı 
Galaktose gebildet wird. Schratz (Berlin-Dahlem). 
Bridel, M., et C. Böguin: Recherches biochimiques sur la composition du Salix: 
d’asparagine et d’un nouveau glucoside ä essenee) 
hydrolysable par ’&mulsine. (Biochemische Untersuchungen über die Zusammensetzung) 
von Salıx triandra L. — Erhalten von Rutosid, Asparagin und eines neuen ätherischen, 
durch Emulsion spaltbaren Glucosids.) Bull. de la soc. de chim. biol. Bd. 8, Nr.8,% 
8. 901—914. 1926. 7 
In den jungen Arten von Salix triandra ist ein Glucosid enthalten, das durch 
Emulsin spaltbar ist. Es werden an verschiedenen Teilen der weiblichen und männlicher? 
Pflanzen Untersuchungen angestellt mit Rhamnodiastase und Emulsin, um über die 
Verteilung dieses Stoffesnähere Auskunft zu bekommen. Es wurden Blüten und Blätter: 
junge Äste, Rinde, Holz getrennt für sich untersucht. Es zeigte sich, daß weiblichd” 
Blüten und Blätter mehr reduzierenden Zucker enthalten als männliche, junge mehrll 
als ausgewachsene. Ebenso ist ein Unterschied in der Rinde weiblicher und männliche: 
Pflanzen vorhanden, dagegen nicht im Holz. — Ein zweiter Abschnitt umfaßt Unter:" 
suchungen über die Zusammensetzung der Blätter, aus denen ein Extrakt mit kochen: 
dem Alkohol gemacht wurde. Es fand sich ein Glucosid, das durch Rhamnodiastasul 
spaltbar ist, das Rutosid, und Asparagin. Das genauere Studium der Rinde ergall? 
ebenfalls das Vorhandensein von Asparagin und eines durch Emulsin spaltbaren Glul! 
cosids. .  Schratz (Berlin-Dahlem). .\ 
Davies, W.L.: The proteins of green forage plants. II. The proteins of the mangolk! 
root. Comparison with the proteins of mangold seed. (Die Proteine grüner Futterpflan! 
zen. II. Die Proteine der Mangoldwurzel. Vergleich mit den Proteinen der Mangold ) 
samen.) (Inst. f. the study of animal nutrit. school of agricult., univ., Cambridge [ Engl.) \ 
Journ. of agricult. science Bd. 16, Nr. 2, S. 293—301. 1926. 
Das Eiweiß der Mangoldwurzel wurde auf verschiedene Weise gewonnen. Durch Koagıf" 
lation des Preßsaftes ohne und mit vorausgegangener Cytolyse durch Ätherwasser; dur, Ö 
Fällung des Preßsaftes mit Alkohol. Durch Auflösen des ausgeschiedenen Eiweiß in Alkall 


und Wiederfällen mit Säure oder Na-oxalat wurden die Präparate gereinigt. Drei verschieden” 
Präparate wurden nach van Slyke analysiert. Abgesehen vom Histidingehalt N eilt 
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anz ähnliche Zusammensetzung. Aus dem Mangol i i 
E rahiert, Die beiden ah ee Kan N re ea a N 
an Arginin und Histidin und ihr physikalisches Verhalten. Mit den Wurzelproteinen zeigen 
sie eine gewisse Ähnlichkeit. (I. vgl. diese Ber. 3, 14.) K. Felix (München). 

Lingelsheim, Alexander v.: Ein neuer Vorlesungsversuch zur Chemie des Chloro- 
phylis. Ber. d. dtsch. botan. Ges. Bd. 44, H. 8, 8. 502-505. 1926. 

Werden frische oder abgekochte Blätter mit 25proz. Salzsäure behandelt, so tritt 
zunächst die bekannte Gelbfärbung ein; unter den gewählten Versuchsbedingungen 
wird aber beobachtet, daß nach etwa !/, Stunde (bei gekochten Blättern schon nach 
5 Minuten) die Blätter wieder intensiv grün werden. (Damit gewinnt die beobachtete 
Reaktion eine gewisse äußerliche Ähnlichkeit mit der von Molisch entdeckten vor- 
übergehenden Braunfärbung durch konzentrierte Kalilauge.) Nach brieflicher Auskunft 
von Prof. Dr. Willstätter läßt sich die Erscheinung folgendermßen deuten: Zunächst 
werden unter Magnesiumsaustritt die braunen Phaeophytine a und b gebildet, die weiter- 
hin durch die Salzsäure unter Abspaltung des Phytols verseift werden. Dabei bilden 
sich die Carbonsäuren Phaeophorbid a und b, deren Chlorhydrate die schöne grüne 
Farbe aufweisen, die nun sekundär entsteht. P. Metzner (Berlin-Dahlem). 

Gaetano, Rodio: Rieerche sui pigmenti delle floridee. (Untersuchungen über die 
Farbstoffe der Florideen.) Pubbl.d. staz. zool. di Napoli Bd. 7, H. 1, 8. 77—118. 1926, 

Das Phycoerythrin wurde nach Zusatz von Ammonsulfat in hexagonalen Prismen 
kristallisiert erhalten. Bei einigen Objekten (z. B. Nitophyllum) können die Kristalle 
auch innerhalb der Zellen entstehen. Von einer ganzen Reihe verschiedener Florideen 
wurde das Absorptionsspektrum untersucht. In allen Fällen zeigten sich 3 dem roten 
Farbstoff angehörende Absorptionsbanden, deren Maxima jedoch nicht bei allen Ob- 
jekten genau übereinstimmen. Als Typus wird das Spektrum von Bornetia secundi- 
flora mit folgenden Absorptionsbereichen angegeben: I = 576—564 uu, II = 550 bis 
530 un, III = 506—494 uw. Verf. neigt zu der Ansicht, daß hier eine Mehrzahl von 
chemisch nahestehenden Modifikationen vorliegt (nur in wenigen Objekten fand sich 
außerdem Phycocyan mit dem charakteristischen Absorptionsband im Rotorange). — 
| Bezüglich der physiologischen Bedeutung des Phycoerythrins kommt Verf. auf Grund 
von vergleichenden Assimilationsversuchen mit Rot- und Grünalgen (O,-Bestimmung 
‚nach Winkler) zu dem Ergebnis, daß im grünen Licht von 495—570 uu (das vom 
Phycoerythrin stark, vom Chlorophyll aber schwach absorbiert wird) die Rotalgen rela- 
tiv stärker assimilieren als die grünen Vergleichsobjekte. Im violetten Licht ist dagegen 
die Assimilation der Grünalgen stärker. In schwachem diffusen weißen Licht sind wie- 
der die Rhodophyceen im Vorteil. Es ist also anzunehmen, daß auch das Phycoery- 
thrin der Rhodophyceen assimilatorische Arbeit leisten kann. Die Literatur ist bis 
zum Jahre 1922 verfolgt, und darum ist dem Verf. auch der entsprechende Nachweis 
für die Farbstoffe der Cyanophyceen durch Harder (1923) entgangen. P. Metzner. 

Hindmarsh, Ellen M.: Variations in the urease content of different varieties of soya 
bean (Glyeine hispida). (Unterschiede im Ureasegehalt bei verschiedenen Varietäten 
der Soyabohne.) (Dep. of physiol., univ., Sydney.) Austral. journ. of exp. biol. a. 
med. science Bd. 3, Nr. 3, S. 167—172. 1926. 

Vgl. Ber. ü. d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 38, 809. 

Loele, Walter: Untersuchungen über intracelluläre oxydierende Substanzen. 
(Staatl. Landesstelle f. öff. Gesundheitspfl., Dresden.) Virchows Arch. f. pathol. Anat. 
u. Physiol. Bd. 262, H. 1, S. 39—60. 1926. 

In Hinsicht auf die Indophenolblaureaktion herrschen zur Zeit 3 Theorien, die 
auch für die Erklärung der Naphtol- und Benzidinreaktionen herangezogen worden 
‚sind, nämlich 1.: die Stoffe mit positiver Indophenolblaureaktion sind oxydierende 
Fermente. 2. Die Indophenolblaureaktion ist keine Fermentreaktion, sondern eine 
katalytische Eisenreaktion. 3. Die durch die Oxydasereaktion dargestellten Stoffe 
"haben mit der Oxydation selbst nichts zu tun, sondern binden nur den bei der Oxyda- 
tion gebildeten Farbstoff. Loele untersucht nun zunächst, was sich auf Grund des 
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bisher vorliegenden Materials über die Bedeutung der Farbreaktion Sicheres sagen 
läßt. Bei einem Vergleich des Ausfalles der Farbreaktion zeigt sich, daß es 3 verschie- 
dene naphtholpositive Zellsubstanzen gibt, Zellstrukturen, die eine Violettfärbung an- 
nehmen, aber nicht in alkalischer Naphthollösung; 2. Strukturen, die auch in stark 
alkalischer Naphthollösung eine deutliche Violettfärbung zeigen und schließlich Stoffe, 
die eine Schwarzfärbung annehmen. Schon aus diesem Verhalten ist nach L. zu 
schließen, daß es sich nicht um eine einfache Eisenreaktion handeln kann, wogegen auch 
noch weitere Beobachtungen angeführt werden. Der positive Ausfall der Naphthol- 
reaktion zeigt nur an, daß eine Oxydationsbeschleunigung vorliegt, und gleichzeitig . 
eine Bindung des Farbstoffes erfolgt, die nicht auf einer einfachen Oxyphilie beruht, | 
sondern mit chemischen Umsetzungsvorgängen verknüpft ist, so daß sich aus der Reak- . 
tion allein über den eigentlichen Hergang und über die Eigenschaft der Oxydase selbst | 
nichts Bestimmtes aussagen läßt. Auch der Ausfall der Benzidinreaktion beweist im 
Grunde nicht viel mehr als die Naphtholreaktion, doch ist bei ihr nicht selten über den ı 
Charakter der gefärbten Substanz ein Urteil möglich, insofern Zellstrukturen, die in 
einer wässerigen Benzidinlösung zunächst eine blaue oder grünliche Färbung anneh || 
men farbchemisch als saure Substanzen zu betrachten sind, während an basischen ı 
sofort ein brauner Farbton, das Endprodukt der vollkommenen Benzidinoxydase, > 
auftritt. Die Indophenolblaureaktion zeigt ebenfalls eine Oxydationsbeschleunigung;| 
und das Vorhandensein einer den Farbstoff bindenden Gruppe an, ist aber gleich-i 
zeitig noch eine Fettreaktion, welch letztere sich aber durch ihren blauvioletten Farb- 
ton von der eigentlichen Oxydasereaktion (blau) gut unterscheiden läßt. Wo die Indo-» 
phenolblauoxydasen sich wie Fermente verhalten, ist die Bezeichnung „Oxydase“ 
gerechtfertigt. — Was das Vorkommen der oxydierenden Stoffe betrifft, so zeigten 
vergleichend-histologische Untersuchungen, daß Tiere, deren Oberfläche aus einer: 
Schleimhaut besteht, positive Oxydase- und Peroxydasereaktion der Epithelien oder: 
Schleimzellen geben. Bei höheren Tieren mit verhornter Haut geben nur die tieferem) 
Schichten der Plattenepithelien noch eine labile Indophenolreaktion und die Dopa# 
reaktion; bei ihnen wird aber in Schleimdrüsen und entsprechenden Organen noch: 
eine positive Reaktion gefunden. Bei Pflanzen sind es ebenfalls meist die oberfläch- 
lichen Zellschichten der Blätter, Stiele und Wurzeln, welche die Naphtholreaktior 
geben. Auch der Inhalt der eigentlichen Gefäßzellen gibt bei Pflanzen eine diffus« 
Reaktion. Bei den höheren Tieren finden sich die naphtholpositiven Zellen im strömen. 
den Blut, wobei (mit gewissen Einschränkungen, die im Original nachzulesen sind) 
die Erythrocyten und granulierten weißen Blutzellen positive Oxydase- und Per: 
oxydasereaktion geben, während die eigentlichen Lymphocyten von oxydierendex‘ 
Stoffen frei sind. Hinsichtlich der Beziehungen der Oxydasereaktionen und der oxyı 
dierenden Substanzen zu einander stellt Loele fest, daß die Naphtholoxydasen ir) 
der Regel auch durch die Peroxydasereaktion mit Naphthol und Benzidin und mil 
der Indophenolblaumethode darstellbar sind. Die Naphtholperoxydasen gaben meisi® 
die Benzidin- und Indophenolreaktion und die Benzidinperoxydasen die IndophenoldX 
reaktion, aber nicht umgekehrt. Es ist wahrscheinlich, daß da, wo die Oxydasenaphthol(l 
reaktion positiv ist, entweder ein Gemisch der verschiedenen oxydierenden Substanze«® 
vorliegt oder ein einheitlicher Komplex, von dem die übrigen oxydierenden Stofli! 
abgespalten werden. Ein weiterer Abschnitt bespricht die Beziehungen oxydierendeih 
Substanzen zu anderen Zellvorgängen. Daran schließen sich Ausführungen über Heık 


u 
kunft und Rolle der oxydierenden Stoffe. Zum Schluß teilt L. noch einen Capillarıi h 
sationsversuch mit, aus dem geschlossen wird, daß 1. die Peroxydase etwa die Molo® 
kulargröße von Carbolsäure hat oder kleiner wie diese ist; 2. daß die Peroxydase inneil* 
halb der Zelle an eine basische Gruppe gebunden ist, von der sie sich leicht loslös 
und 3., daß vielleicht die Peroxydase selbst eine basische Gruppe besitzt. An der il 
den Zellen vorhandenen Naphtholoxydase sind mindestens 4 Gruppen vorhandeit 
eine peroxydbildende, eine oxydierende (Peroxydase), eine farbstoffbildende und Stich” 
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stoffgruppen, die nicht unmittelbar zur Oxydase gehören, sondern durch Stickstoff- 
gruppen des Reagenz ersetzt werden können, also Partiale sind. Jedenfalls handelt 
es sich selbst bei den Substanzen der Oberfläche oxydierender Granula um zusammen- 
‚gesetzte Körper. Der Träger der „Oxydase“ vollends kann sehr verschiedener Natur 
sein. B. Romeis (München). 

Neumann, Alfred: Zur Darstellung und Kenntnis biologisch wirksamer Leuko- 
eytenkörper. Wien. klin. Wochenschr. Jg. 39, Nr. 27, 8. 773—774. 1926. 

Der „biologisch wirksame Leukocytenkörper‘‘ wird aus dem roten Knochenmark vom 
Pferd, Rind oder Kalb in der Weise gewonnen, daß man das Mark mit leicht hypertonischen 
Kochsalzlösungen behandelt; dann bildet sich nach vorherigem Dekantieren im Verlauf von 
mehreren Tagen ein sich ständig verstärkender grauweißlicher bis rötlich-grauer Bodensatz, 
welcher deutlich von der überstehenden Erythrocytenschicht durch seine Farbe unterschieden 
werden kann. Nach mehrmaligem Abgießen der überstehenden Flüssigkeit und Ersatz 
durch Kochsalzlösung wird der blutfreie Bodensatz in destilliertem Wasser als milchige Emul- 
sion aufgenommen. Mikroskopisch finden sich eosinophile Granula und rote Körnerkugeln 
(beim Pferd). — Verf. nimmt an, daß in der Emulsion das „oxydative Prinzip“ der Leukocyten 
enthalten ist. Die Injektion der Emulsion bewirkt beim Hund Leukocytose und Auftreten 
von Stammzellen. Im Mäuseinfektionsversuch vermag die Substanz schwach virulente Stämme 
zu aktivieren; bei virulenter Infektion wirkt sie hingegen auf den Krankheitsverlauf verlang- 
samend ein. E. K. Wolff (Berlin)., 


Dognon, A.: La mesure et Paction biologique des rayons X de diff6rentes longueurs 
d’onde. (Die Messung und die biologische Wirkung von X-Strahlen verschiedener 
Wellenlängen.) Journ. de radiol. et d’electrol. Bd.10, Nr.4, 8.145—151 u. Nr.5, 
8.210—218. 1926. 

Voraussetzung für Untersuchungen über biologische Strahlenwirkung ist eine 
exakte Meßmethode der Energie dieser Strahlen. So wird im ersten Teil der Arbeit die 
Prüfung der ionometrischen Meßmethode genau beschrieben mit dem Ergebnis, daß die 
wahre Absorption der Strahlen durch die Gewebe nicht ohne weiteres durch Messungen 
mittels der Ionisierungskammern festgestellt werden kann, wenn Luft als Ionisierungs- 
medium verwandt wird. Der Korrektionskoeffizient ist für jede Kammergröße durch 
Vergleich von Messungen bei verschiedenen Medien (z. B. Luft, Schwefeldioxyd, Methyl- 
‚bromid) zu ermitteln. Für kurze Wellenlängen sind die in einer lufterfüllten Kammer 
von 30 cm Höhe und 5,5 em Durchmesser erhaltenen Resultate um 50% zu hoch. 
Um sekundäre Strahlen auszuschließen, empfiehlt sich, die Ionisierungskammer, wie 
angegeben, möglichst groß, das Fenster zum Eindringen der Strahlen möglichst klein 
(3x8 mm) zu nehmen. — Als Objekt zur Untersuchung der Strahlenwirkung wurden 
Ascaris-Eier verwandt. Der Prozentsatz von Eiern mit verzögerter Furchung und Ent- 
Swieklungsunfähigkeit galt als Maß für die biologische Wirkung der Strahlen. — Die 
#Sensibilität der Eier variert stark im Verlauf der Entwicklung, wie während des Ein- 
schneidens der ersten Furche festgestellt werden konnte. Sie zeigt ein Maximum 
"kurz vor dem Einschneiden dieser Furche. Allgemein wächst die Sensibilität mit Zu- 
nahme von Feuchtigkeit und Temperatur. Beim Variieren der Intensität unter Bei- 
behalten der Quantität der Strahlung ergaben sich dieselben Resultate. In einer weiteren 
‘Versuchsreihe wurde die Strahlenwirkung verschiedener Wellenlängen bei gleicher 
Energie gemessen. Die Strahlenwirkung zeigt bei Eiern, die vor dem Zweizellenstadium 
\bestrahlt wurden, ein Minimum bei A = 0,7 Ä.E. und wächst bei Anwendung kürzerer 
\und längerer Wellen. Wird die Strahlenwirkung von 4 = 0,70 Ä.E. mit 1 bezeichnet, 
ist die Wirkung von A = 0,22 Ä.E. = 2 und die von A= 1,54 Ä.E. = 1,5 zu setzen. 
Die Versuche müssen an anderen Objekten wiederholt werden, um zu sehen, ob es 
möglich ist, ein allgemeines Gesetz für die Wirkung von X-Strahlen verschiedener 
(Wellenlängen auf tierisches Gewebe zu formulieren. Seidel (Königsberg). 

| Bruynoghe, R.: Contribution A Paction du radium dans le domaine de la biologie. 
\(Beitrag zur biologischen Wirkung des Radiums.) Arch. internat. de med. exp. Bd. 2, 
'H. 3/4, 8. 801—823. 1926. ’ 
' Versuche mit Radon ergaben eine ausgesprochene bactericide Wirkung, wobei 
‚sich die einzelnen Mikrobenarten nicht wesentlich voneinander unterschieden. Es 
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gelang nicht, die Keime gegen die Strahlenwirkung zu festigen oder sonstige Ver- 
änderungen festzustellen. Insbesondere wurde keine Abnahme der Virulenz beobachtet, 
wenn die Kulturen nicht völlig abgetötet waren. Am ehesten wird die Zellteilung be- 
einflußt, das zeigt sich darin, daß bei erhaltener Beweglichkeit bereits die Vermehrungs- 
fähigkeit aufgehoben ist. Dieselben Beobachtungen wurden auch an verschiedenen 
Trypanosomen und Spirochäten festgestellt. Das Virus derWut, Encephalitis, Herpes, 
Vaccine wird in gleicher Weise von den Strahlen des Radon unwirksam gemacht. 
Fermente werden nicht, Toxine nur wenig beeinflußt. Präcipitine und Hämoagglutinine 
werden durch Radiumstrahlen zerstört. Halberstaedter (Berlin-Dahlem). | 


Zellen- und Gewebelehre. 


Morphologie und Physiologie der Zellen und Gewebe. 
(Oytologie, allgemeine Histologie, Histopathologie.) 

@ Schürhoff, P. N.: Die Cytologie der Blütenpflanzen. Stuttgart: Ferdinand Enke : 
1926. XI, 791 S. u. 282 Abb. RM. 54.—. 

Das Literaturverzeichnis führt ungefähr 2000 Arbeiten an, deren wichtigere Ergeb- 
nisse in dem vorliegenden Werke übersichtlich zusammengestellt werden. Der erstek 
Hauptteil, die allgemeine Cytologie der Blütenpflanzen, umfaßt etwas mehr als die\ 
Hälfte des Textes und gliedert sich in etwa 2 gleichgroße Unterabteilungen: ‚Karyo-ı 
logie‘ und „Gametophyten“. Man sieht, daß so einerseits eine Reihe von Fragen, ı 
die man gewöhnlich zur Cytologie rechnet, nicht besprochen, andererseits aber über! 
den gewöhnlichen Rahmen hinausgegriffen wird. Die Karyologie umfaßt die Abschnitte:: 
Bau des Ruhekerns; Mitose; allotypische Teilungen; Amitose und Kernfragmentation; 
mehrkernige Zellen und Kernverschmelzungen; Physiologie des Kerns; biologischei 
Analyse und Synthese des Kerns. Die beiden letzten dieser Kapitel, die man vielleicht 
kaum in diesem Zusammenhang erwarten würde, nehmen über die Hälfte der Karyo- 
logie ein und unterrichten z. B. über die Wundreiztheorie von Haberlandt ebenso 
wie über den Chromosomenmechanismus der Vererbung. Auf alle Fälle versucht der Verf. 
unter Anführung einer außerordentlichen Fülle von Tatsachen, Deutungen und Theo- 
rien eine umfassende Darstellung dessen, was sich über die Zellkerne bisher ermitteln] 
ließ. Der zweite Hauptabschnitt behandelt in ähnlicher Weise die Gametophyter: 
der Gymnospermen und Angiospermen sowie die Befruchtungserscheinungen, dau 
Endosperm sowie die Bedeutung der Cytologie für die Systematik. Besonders dankba 
wird man für den zweiten Hauptteil sein, der für die einzelnen Familien des Pflanzen.) 
reichs eine Zusammenstellung des bisher auf dem behandelten Gebiete erreichten bringt 
Hier wird zweifellos eine wesentliche Lücke in unserem Schrifttum ausgefüllt, wozil 
gerade der Verf. durch seine reiche eigene Erfahrung und Literaturkenntnis besonder:S 
berufen war. Es ist fast schade, daß durch den umfangreichen allgemeinen Teil, dal 
Buch einen so großen Umfang annahm, sein Preis eine recht beträchtliche Höhe em 
reichte und damit bei unserer Verarmung die Verbreitung des so wichtigen, systematul) 
schen Teils Not leiden wird. Die Ausstattung des Werkes ist ausgezeichnet und wen:l@ 
von den sehr zahlreichen, instruktiven Abbildungen relativ ziemlich viele vielleichil 
modernen Ansprüchen nicht voll genügen, so liegt das an den zum Teil aus ältere” 
Zeit stammenden Originalen, keineswegs an der Reproduktion. Man wird nach d«‘ 
Lektüre des ganzen Werkes mit Bewunderung auf das von der Cytologie i. a. 8. il 
relativ kurzer Zeit geleistete blicken müssen, aber andererseits erkennen, wie schwankerl! 
und dürftig unsere Kenntnisse in vieler Beziehung noch sind. Das geht gerade auch au RG 
der Darstellungsweise des Verf. hervor und dafür müssen wir ihm im Interesse dA 
weiteren Forschungsarbeit danken. Schmucker (Göttingen). 

Guieysse-Pellissier, A.: Hypertrophies nucl&aires, noyaux göants, noyaux informei; 
amas de noyaux. (Kernhypertrophie, Riesenkerne, deforme (Riesen-) Kerne, Ker!! 
anhäufungen.) Arch. d’anat. microscop. Bd. 22, H.3, S. 329—373. 1926. | 

1. Konstante Kernhypertrophien. Beim Katzenhai (Scyllium catull 
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haben die Epithelzellen des Darms die Form schmaler flimmerbesetzter Elemente, 
deren Höhe mit dem Alter des Tieres zunimmt. Die Kerne sind stäbchenförmig, da- 
neben finden sich, häufiger und ausgesprochener mit steigendem Alter, abweichende 
Formen, welche zuächst den Eindruck machen, als ob sie erst durch Auswachsen in 
die Länge, dann durch Umbiegen und Verkleben entstanden seien. Bei alten Tieren 
finden sich torquierte, längsgespaltene, längsgespaltene und torquierte, an einem Ende 
aufgerollte usw. Formen, bei alten Exemplaren (80—100 cm Länge) solche, die in einen 
Haufen von kleinen Kernen zerfallen sind, welche durch Brücken und Fäden noch 
miteinander in Verbindung stehen können. In letzterem Falle sind mehrere Epithel- 
zellen miteinander verschmolzen. — In der Mitte der Darmanhänge der Isopoden 
findet man statt des einschichtigen Epithels mit mäßig großen Kernen im Fundus 
dieser Anhänge einen dicken syncytialen Belag, welcher stellenweise eingefaltet ist 
und zum Teil riesige Kerne enthält, die oft Zwergsackform aufweisen, Kügelchen 
und Stäbchen enthalten und offenbar durch Kontraktion der unter dem Epithel 
gelegenen Muskelfasern von außen hier in Stücke zerschnürt werden können, 
ohne daß man dies mit einer normalen Kernteilung gleichsetzen könnte. 2. In- 
konstante Kernhypertrophien finden sich in der über der Parotis gelegenen 
(Tränen-) Drüse der weißen Ratte in einer Häufigkeit, die bei verschiedenen 
Exemplaren sehr verschieden ist und etwa 40%, der normalen Kerne betragen 
kann. Es handelt sich um 2, 3, 4 Kerne pro Zelle, um Riesenkerne und große 
deforme Kerne. Durch Pilocarpin kann man ihre Anzahl steigern. Die Riesenkerne 
können normale Form haben, aber auch eingeschnürt sein; sie können auch als Doppel- 
kerne auftreten. Sie enthalten bisweilen sehr große Nucleolen. Die deformen, stark 
eingefalteten oder gelappten, sehr variablen Kerne vermitteln formal zwischen den 
normalen und den Riesenkernen. Ob diese verschiedenen Formen wirklich ineinander 
übergehen, ist zweifelhaft. Jedenfalls führen die Kernveränderungen ebensowenig 
wie diejenigen bei Scyllium und den Isopoden zu Zellteilungen. Unregelmäßige 
Riesenkerne in der Lunge. In den Zwischenräumen zwischen den Alveolen 
kommen Anhäufungen Iymphocytenähnlicher kleiner Zellen (Kernnester) vor, daneben 
aber in wechselnder Menge unregelmäßige Riesenzellen, von denen Verf. annimmt, 
daß sie sich loco entwickelt haben. Er hat sie namentlich nach Vergiftung mit Kampf- 
gasen in Lungen vom Menschen und Kaninchen, aber auch bei normalen Kaninchen, 
Meerschweinchen und Hunden gefunden. Die Form dieser Riesenkerne ist sehr variabel 
und über wenig vergrößerte oder normal große Kerne von gesteigerter Färbbarkeit 
bis auf normale Kerne überzuführen. Die umgebende Protoplasmaschicht ist sehr dünn. 
In den Kernnestern liegen die kleinen Kerne dicht gehäuft oder gereiht in wechselnder 
Menge; zwischen ihnen liegen größere, stärker färbbare Kerne, welche Durchschnürungs- 
erscheinungen zeigen, die Verf. als Amitose auffaßt. Diese Kerne hält Verf. auch für 
die Ausgangsform der Riesenkerne. Aber möglicherweise entstehen letztere auch durch 
 unregelmäßige Mitosen. In der Lunge kann es nach Verf. also zu amitotischer Ver- 
mehrung von interstitiellen Zellen kommen, daneben unter Umbildung der Kerne 
zu Riesenzellbildung. Ferner beschreibt Verf. Riesenkerne von mehr oder weniger 
regelmäßigem Aussehen in der Decidua von trächtigen Hunden und Meerschweinchen 
und dem Placentarsyneytium von Hunden, als starke Reaktion auf normale Reize, 
endlich aber in bösartigen Geschwülsten (Carcinome, Sarkome) besonders monströse 
Kernhypertrophien und nimmt dabei einen Zusammenhang zwischen Riesenkernen, 
“ deformen Riesenkernen und Kernhaufen an, läßt aber die Möglichkeit offen, daß es 
“sich um parallel verlaufende Erscheinungen handelt. Die Untersuchungen von F. Levy 
“über abweichende Kern- und Zellteilungsvorgänge (Zeitschr. f. Anat. u. Entwicklungs- 
' gesch. 61, 31. 1921 und 68, 110. 1923) werden vom Verf. nicht erwähnt und berücksich- 
| tigt. W. Berg (Königsberg ı. Pr.). 
Berg, W.: Über die Wirkung der Nuclealfärbung, besonders der partiellen Hydro- 
Iyse mit Normalsalzsäure, auf histologische Objekte. (Anat. Anst., Univ. Könngsberg i.Pr.) 
II. 42 
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Jahrb. f. Morphol. u. mikroskop. Anat., Abt. 2: Zeitschr. f. mikroskop.-anat. Forsch. 


Bd.?7, H. 2/3, 8. 421—460. 1926. 

Verf. fand, daß die Kerne des nach den Vorschriften Feulgens (d.h. mit Sublimat) 
fixierten Gewebes, bei der partiellen Salzsäurehydrolyse, welche der Schwefeligsaurefuchsin- 
färbung vorangeht, durch Verquellung und Lösung merkliche Änderungen ihrer Struktur 
erfahren. Diese Veränderungen wurden festgestellt durch Vergleich von hydrolysiertem mit 
nicht hydrolysiertem Schnittmaterial von Feuersalamander, Mensch, Hund und Ratte, d.h. 
durch Vergleich von identischen Stellen derselben Schnitte vor und nach der Hydrolyse, 
Diese Veränderungen sind: Auflockerung von größeren Chromatinbrocken, Lösung von kleine- 
ren Chromatinpartikeln, Vergrößerung der Nucleolen. Kerne von in Zenkerscher Flüssigkeit 
fixiertem Gewebe zeigen sich unempfindlich gegen die strukturändernde Wirkung der Hydrolyse, 
wie auch die Kerne von zwar in Sublimat fixiertem, aber Jahre lang im Alkohol bewahrtem 
Gewebe. H.C. Voorhoeve (Amsterdam). 


Nieuwenhuijse, P.: Über Kontraktionsbänder der quergestreiften Muskeln und des 
Herzens. (21. Tag. d. disch. pathol. Ges., Freiburg i. Br., Sitzg. v. 12.—14. IV. 1926.) 
Zentralbl. f. allg. Pathol. u. pathol. Anat. Bd. 37, Erg.-H., 8. 387—391 u. 398. 1926. 

Kontraktionsbänder entstehen an ausgeschnittenen Muskelfasern, besonders bei 
Anwendung von chromsauren Flüssigkeiten auch dann noch, wenn die elektrische Er- : 
regbarkeit erloschen ist. Aber auch am intakten Muskel kann man solche Kontraktions- | 
bänder erzeugen, wenn flache Muskeln sich maximal zusammenziehen, also z. B. am 
Kaninchenzwerchfell durch Injektion von Luft in die Brusthöhle. Solche Kontraktions- 
bänder bleiben zunächst erhalten, wenn normale Zustände wieder hergestellt werden, 
verschwinden aber im Laufe von 1—2 Tagen. Nekrosen, Zerreißung der Muskelfaser 
und Infiltrationen sind nicht erkennbar. (Sind die Myofibrillen vielleicht doch spindel- 
förmig aufgetrieben und geplatzt, wie Ref. es für den coffeinbehandelten Frosch be- 
schrieben hat? Sitzber. der Ges. f. Morph. u. Phys. München 1924.) Am Herzen ge-; 
lang es nicht, experimentell Bänder zu erzeugen. Doppelkittlinien werden von einem i 
Diphtherieherz beschrieben. H. Marcus (München). 

Walter, L.: Zur Kenntnis der glatten Muskelzellen. (7. anat. Inst., Univ. Buda- 
pest.) Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 1: Zeitschr. f. Anat. u. Entwicklungsgesch. 
Ba. 81, H. 5/6, 8. 742—777. 1926. 

Untersucht wurden glatte Muskelzellen von Mensch, Hund und Katze in Sublimä 
formolmischung fixiert und in Serienschnitten von 2—4 u untersucht, wobei als Färbung‘ 
hauptsächlich Eisenhämatein-Pasini diente. Als wesentlichstes Ergebnis kam dabei 
heraus, daß jede Muskelzelle für sich isoliert in Bindegewebszüge übergeht, also keim 
Syncytium besteht, keine Intercellularbrücken vorhanden sind und die Myofibrillen: 
auch in der Längsrichtung nicht von einer Zelle zur Anderen übertreten. Die Muskel= 
zelle läuft spitz aus und dieses spitze Ende steht wiederum mit Bindegewebsfasern 
in inniger Verklebung. Letztere ist nun nicht an der ganzen Oberfläche der Muskel 
zelle gleichmäßig, sondern nur in regelmäßigen Abständen an bestimmten Stellen.u! 
die bei der Schrumpfung deutlich hervortreten. Die Auffassung des Verf. geht dahin. 
daß die geschrumpfte Muskelzelle mit protoplasmatischen Zipfeln (rot) in die (blauen: 1 
bindegewebigen Lamellen übergeht (Hämatein-Pasini).,. Dabei alternieren zumeisil 
die Leisten benachbarter Zellen. An den Verbindungsstellen von Zellfortsatz und Bindel 
gewebe befindet sich im Protoplasma die Grenzfibrille, die eigentlich keine Fibrille ist 
sondern eine Verdichtung der Zelloberfläche, die unscharf in das Myoplasma übergeht! h 
Die bei der Schrumpfung so deutlichen pericellulären Spalten sind postmortale Er” 
scheinungen (keine Lymphwege), die dadurch auftreten, daß die Zelle nur an bestimmtei® 
Stellen mit dem Bindegewebe fest verbunden ist. Eine eigene Zellmembran existien®® 
nicht, das Sarkolemm ist bindegewebiger Natur, ein Fasernetz, das möglicherweis# 
in eine homogene Masse eingebettet ist. Centriolen kommen stets vor und befindelt 
sich auf der plasmareichen Seite des Kerns, also bei gekrümmten Muskelzellen auf a 
konkaven Seite. Kontrahierte Zellen sind dunkler auf dem Querschnitt und (in B f 
tätigung von Heiderichs Befund) von kleinerem Durchmesser als die nicht kontr 3 
hierten. Die sicherlich gediegene Arbeit nimmt zu allen Fragen eindeutig Stellunid@ 
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was zu begrüßen ist, aber andererseits werden entgegengesetzte Behauptungen mit 
‚ mangelnder Technik und Beobachtungsfehlern wegdisputiert. Es ist gefährlich, auf 
Grund von Erfahrungen an Säugetieren über Befunde an Wirbellosen ein absprechendes 
Urteil zu geben. Ich denke dabei vor allem an den zuerst von Rouget beschriebenen 
Übergang der Myofibrille von einer Zelle zur anderen. So blendend auch 3-w-Serien 
sein mögen, so ist doch davor zu warnen, alle Beobachtungen an Zupf- und Isolations- 
präparaten älterer Forscher kurzer Hand abzuweisen. H. Marcus (München). 

Miskolezy, D.: Über die Nervenendigungen der Knoehenhaut. (Inst. Cajal, Madrid.) 
Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 1: Zeitschr. f. Anat. u. Entwicklungsgesch. Bd. 81, 
H. 5/6, S. 638—640. 1926. 

Verf. bediente sich bei seinen Untersuchungen folgender Technik. Das Material 
(Extremitäten von jüngeren Mäusen, Scapulae von jungen Hunden) wurde nach dem 
Vorschlag da Castros in Chloralhydrat bzw. Urethan bei gleichzeitiger Entkalkung 
mit verdünnter Salpetersäure fixiert, und dann mit der Cajalschen $Silberimprägna- 
tionsmethode weiterbehandelt. Eine genauere Beschreibung der Methodik erfolgt dem- 
nächst in dem histotechnischen Büchlein des Instituts Cajal (in spanischer Sprache). 
Der Vorzug der Methode liegt in der Beschleunigung des Verfahrens, da der Entkal- 
kungsprozeß mit der Fixierung zugleich erfolgt. Von dem in Celloidin eingebetteten 
Material wurden 25—50 u dicke Schnitte angefertigt, wodurch die Verfolgung gewisser 
Nervenbündelchen und Endausläufer auf weitere Strecken ermöglicht wurde. Als 
Ergebnis wurde festgestellt, daß die das Periost versorgenden Nervenfasern gemeinsam 
mit den zu den Muskeln und Sehnen ziehenden Fasern verlaufen, mitunter sollen sie 
sich von diesen durch ihre Feinheit und ihre besonders scharfe, tiefschwarze Zeichnung 
schon in erheblicher Entfernung vom Endorgan unterscheiden lassen. In den ver- 
schiedenen Schichten des periostalen Bindegewebes verzweigen sich die Fasern, biegen 
‘ schleifenförmig um und gehen netzartige Bildungen ein, häufig tragen sie an einem freien 
Ende ein winziges, schwarz imprägniertes Knöpflein. Diese feinen Endigungen, die Verf. 
bei Schnittserien durch Mäuseextremitäten in der Fibroelastica regelmäßig und all- 
gemein fand, werden für die Nervenversorgung des Periosts der Maus als charakteri- 
| stisch angesehen, nicht dagegen die Vater-Pacinischen Körperchen, die meistens zu 
Gruppen geordnet und nur an manchen Stellen gelegen, den bindegewebigen Raum 
zwischen den inserierenden Muskeln und der Knochenhautadventitia völlig ausfüllen 
und dort die normale Dicke der periostalen Membran in ihrer Größe förmlich überschrei- 
ten. Von den Periostnervenfasern ziehen einzelne Fäserchen durch die Haversschen 
Kanälchen zur endostealen Membran, splittern sich dort auf, oder ziehen ins Knochen- 
mark hinein (Abb.!). Im Endost fanden sich die gleichen kleinen Endknöpfchen wie 
‘im Periost, im Knochenmark werden die Nerven meist in Begleitung von Gefäßen 
beobachtet, scheinen sich dort nur selten zu verzweigen und zeigen an der Abgangs- 
stelle die bekannten dreieckigen Formationen. E. Ruhemann (Leipzig). 

Disselhorst, Rudoli: Das Verhalten der Nervenzellen während der Lebensdauer 
und ihr Einfluß auf das Altern. Leopoldina Bd. 1, 8. 31—34. 1926. 

i Kurzes Referat über die bisherigen Kenntnisse über das Verhalten der Nervenzellen 
während des Lebens. Physiologischerweise vermehren sich die Nervenzellen nach Abschluß 
der Gehirnentwicklung nicht mehr. Es treten gerade an den Nervenzellen am frühesten Alters- 
veränderungen ein, wie sie sich in stärkerer Pigmentierung und Veränderungen des Kerns 
‘ äußern. Nach Beneckes Untersuchungen kann es in Ganglienneuromen zu Teilungen von 
Nervenzellen kommen, doch ist hier anscheinend der Sympathicus häufig beteiligt. Durch 
künstliche Reizung ist es Schieck gelungen, die Ganglienzellen der Netzhaut zur Teilung 
zu bringen, so daß die Teilungsfähigkeit der Ganglienzellen erwiesen ist; offen bleibt aber 
die Frage, ob auch physiologische Reize zu einer solchen Teilung führen können. Schmidimann. 
Villaverde, Jose Maria de: Lesions des nerfs dans l’intoxication saturnine exp£ri- 


mentale. (Nervenschädigungen nach experimenteller Bleivergiftung.) Travaux du 
laborat. de recherches biol. de l’univ. de Madrid Bd. 24, H.1, 8. 1-52. 1926. 
Villaverde, Jose Maria de: Les rösultats tardifs de. P’intoxieation saturnine experi- 
mentale des nerfs. (Späterscheinungen an Nerven nach experimenteller Bleivergiftung.) 
42* 
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(Inst. Cajal, Paris.) Travaux du laborat. de recherches biol. de l’univ. de Madrid 
Bd. 24, H. 1, 8. 155—179. 1926. 

Verf. injizierte wiederholt subcutan eine lproz. wässerige Bleiacetatlösung in die 
Haut der Schulterregion möglichst junger Kaninchen und Katzen. Mitteilung der 
Symptome der akuten und chronischen, leichten und schweren Vergiftung. Tötung 
der Tiere nach verschieden langer Intoxikations- und evtl. folgender 3—3!/,monatiger 
Erholungszeit bei sorgfältigster Pflege und guter Ernährung; histologische Unter- 
suchung der Extremitätennerven. Fixation der Nerven in Alkohol, Formol, ammoniaka- 
lischem Alkohol, Bromammonium-Formol und Pyridin, in Dominicis Flüssigkeit für : 
die Methode von Nageotte, nach Doinikow zur Darstellung des Protoplasmas der ' 
Schwannschen Zellen; Färbungen mit Hämatoxylin, nach Nissl, Heidenhain und | 
Neurofibrillenfärbung nach Cajal und Bielschowsky. Beschreibung des patho-histo- 
logischen Bildes der Veränderungen an Achsenzylinderfortsatz, Schwannschen Zellen, | 
den Schmidt-Lantermannschen Einkerbungen, den Ranvierschen Schnürringen und | 
der Henleschen Scheide (Endoneuralscheide von Key-Retzius). Quast (Bonn). 

Schaffer, Karl: Über die Hortegasche Mikroglia. Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 1: 
Zeitschr. f. Anat. u. Entwicklungsgesch. Bd. 81, H. 5/6, S. 715—719. 1926. 

Die Arbeit unterrichtet auf Grund der Veröffentlichungen von del Rio-Hortega, 
Metz und Spatz, sowie eigener Untersuchungen über die morphologischen Einzel- | 
heiten der Mikroglia (charakteristische Kernform, einfache und doppelte Knickung: 
des Kerns, Dendritengeäst), ihre 3 Variationen (monopolare Form, bipolare [oppositi- 
pole] Zellen, tripolare, quadripolare und multipolare Zellformen), ihre Verteilung: 
(neuronale, vasculäre und neurogliöse Satelliten) sowie über ihre funktionelle Bedeutung: 
(ipoide Stoffe und Eisen speichernde Tätigkeit, Umwandlung zu freien Gliazellen). | 
Verf. berichtet über eigene Erfahrungen mit der Silbercarbonatmethode Hortegas 
und über eigene Beobachtungen in der Großhirnrinde und besonders im Ammonshorn. ı 
Die Hortegasche Mikroglia erlangt an denselben Stellen der Großhirnrinde ihre: 
maximale Entwicklung wie die Cajalsche Makroglia; aus dieser topographischen Über-t 
einstimmung darf gefolgert werden, daß die Mikroglia den makrogliösen Plexus zu 
verdichten befähigt ist. Die Mikroglia unterhält Beziehungen zu den Ganglienzellen 
und zu den Gefäßen. Die Lage der Hortegaschen Elemente ist dreifach: einmak 
perineuronal, dann perivasculär und schließlich frei im Nervenparenchym liegend, ohne 
augenscheinliche Beziehungen zu ekto- bzw. mesodermalen Elementen; diese Lagerung! 
ist exklusiv. Verf. nimmt für die Mikroglia eine doppelte Funktion an: 1. kommt ihr! 
eine für die neuronalen Elemente lokal fixierende Bedeutung zu; 2. scheint sie im Aus-) 
tausch von Stoffwechselprodukten tätig zu sein. Hinsichtlich der Genese der Mikroglia® 
schließt Verf. sich jener Auffassung an, wonach die Hortegaschen Elemente neuro-\ 
gliöse Zellen sind, also nur eine morphologisch sowie funktionell eigens charakterisierteil‘ 
Unterform der Neuroglia darstellen; hierdurch bleibt der generell ektodermale Charakteıd 
von allem Gliösen gewahrt. Quast (Bonn).. 

Bergman, Rud.: Über Hortega-Zellen und Neurophagie. (Ges. 2. Förd. d. Med. 
Natur- u. Heilk., biol. Sekt., Amsterdam, Sützg. v. 8. V. 1926.) Nederlandsch tijdschrit 
v. geneesk. Jg. 70, 2. Hälfte, Nr. 18, S. 2064. 1926. (Holländisch.) | 

Die Cylia adendritica im Zentralnervensystem enthalten die Oligodendroglia un) 
die Hortegazellen. Bei vielen Warmblütern findet man diese Zellen und auch be» 
Fröschen sind derartige Elemente vorhanden. Die Ausläufer umschließen oft den Kön! 
per der Nervenzelle, oder sie folgen den Dendriten; daß das Protoplasma von einer ul. 
die andere Zelle übergeht, ist nicht sichtbar. Sie umschlingen manchmal kleine Gefäß! . 
oder liegen dicht dalängs, als ob sie zur Lymphscheide gehörten. Vermutlich liegen su 
mit Gliazellen in einem gemeinschaftlichen Syneytium. Auf pathologische Reizil 
antwortet die Hortegazelle, ebenso wie die Makroglia, mit Vergrößerung und d&" 
nach Degeneration. Manchmal sieht man dicht nebeneinanderliegende Hortega- un! B 
Nervenzellen sich verändern. Die Nervenzelle degeneriert, die Hortegazelle wird größi 
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und verfällt schließlich auch. Die Veränderungen beider Zellarten gehen also Hand in 
Hand. — Die Oligodendroglia hat Verf. dadurch besser färben können, als er anstatt 
eines Ammonsalzes Magnesiumchlorid als Ätzmittel verwendete. Die Silberfärbungen 
heben öfters Fasern in den Gefäßwänden hervor; diese sind mutmaßlich elastische 
Fasern. G. Groeneveld (Groningen). 

Del Rio-Hortega, P., und Isaac Costero: Das fibrilläre System der Deeidua-Zellen. 
Bol. de la soc. espafiola de biol. Bd. 12, H. 1, 8. 21—25. 1926. (Spanisch.) 

Das Studium der Placenta des Menschen und der verschiedenen Säugetiere mittels 
der Methode von Rio-Hortega zur Färbung von Epithelfasern zeigt in den Decidua- 
Zellen das Vorhandensein eines Tonoplasmas, das von einem differenzierten Netz ge- 
bildet wird, dessen Mannigfaltigkeit und Kompliziertheit alle bisher bekannten über- 
) schreitet. Die Merkmale dieses Netzes sind nicht wesentlich verschieden bei den ver- 
schiedenen Arten von Placenta, die untersucht wurden. Die sehr mannigfaltigen Aspekte, 
welche die fibrillären Bildungen der decidualen Elemente bieten, können auf die folgen- 
den Typen zurückgeführt werden: 1. Fibrilläre Skelette, deren Fäden sich gleichzeitig 
nach allen Richtungen kreuzen und ein Netz von regulären Maschen bilden. 2. Zellen, 
deren Fasersystem kreisförmig orientiert ist. 3. Elemente, bei denen sich die Fäden des 
äußeren (peripherischen) Teils des Netzes verdicken und strahlenförmig orientieren, 
indem sie sich so senkrecht zu der Membran anordnen, in der sie meistens endigen 
ı und die sich manchmal durchqueren, um sich dem Netz anderer benachbarter Zellen 
einzufügen. 4. Häufig spindelförmige Zellen, bei denen das Gewebegerüst von biegsamen 
Fäden gebildet zu sein scheint, die das Protoplasma von einem Ende zum anderen 
durchqueren. 5. Zellen von gemischtem Netz. Häufig markiert die verschiedene Dichte 
und Orientierung der Fibrillen in den Zellen 2 Zonen, eine endo- und eine exoplasma- 
tische, die klar abgegrenzt sind. Wenn die Elemente von kleiner Gestalt sind (mensch- 
liche Placenta) laufen die Fäden des Netzes in Gestalt eines perinucleären Knäuels 
zusammen. — Die hauptsächlichsten Assoziationsarten, die man in den Deciduazellen 
mittels Färbung seines fibrillären Systems bemerkt, sind: 1. Syneytiale Assoziation, 
charakterisiert dadurch, daß die Fasern der Netze verschiedener Zellen sich unterein- 
‚ander verknüpfen, ohne ein Zeichen von Scheidung zu hinterlassen. Diese Assoziations- 
art bemerkt man gelegentlich bei der Ratte. 2. Pavimentöse Assoziation, wenn die 
Deciduaelemente nicht vollständig individualisiert sind, jedoch eine plötzliche Ver- 
änderung in der Orientierung der Netzfibrillen deutlich eine Scheidegrenze bezeichnet. 
3. Mittels protoplasmischer Ausdehnungen. Es findet sich dieses Bindemittel zwischen 
den durch Dazwischentreten der von sinualen Höhlungen voneinander entfernten 
Zellen. 4. Durch intercelluläre Fasern, die denen der Epidermis analog sind, welche von 
Endplasma zu Endplasma reichen, nachdem sie den häufig weiteren Raum durchquert 
haben, der die Zellen trennt. Diese Verknüpfungsart ist charakteristisch für die Deci- 
 dualzellen der menschlichen Placenta. I. Costero (Madrid). 

Gallego, A.: Beitrag zur Histopathologie der Nervenzentren in der Staupe des 
| Hundes. I. Gefäßveränderungen und Veränderungen der Mikroglia. Bol. de la soc. 
espafiola de biol. Madrid Bd. 12, H. 1, 8. 33—42. 1926. (Spanisch.) 
| 


Nach einer eingehenden Untersuchung der Nervenzentren in 20 Fällen nervöser Staupe 

des Hundes, wobei die modernen Methoden von Rio-Hortega, Cajal, Nissl, Achücarro, 

| Bielschowsky und Gallego angewandt wurden, zeigt der Verf. die große Variabilität der 
‘ Läsionen und die außerordentliche Unbeständigkeit, mit der die bis heute als am wichtigsten 
. betrachteten Veränderungen auftreten. Die leukocytäre perivasculäre Infiltration erwies sich 
zur in 2 Fällen, in denen diese Infiltration die biologische Grenzscheide nicht überschritt. 
_ Aus eingehender Analyse der sog. interstitialen Infiltrationen schließt der Verf., daß die Ge- 
“ lehrten im allgemeinen die Anhäufungen Rio-Hortegascher Zellen damit verwechselt haben, 
‘ Einzig und allein in den Gefäßen der Hirnrinde und des Rückenmarks dreier Fälle zeigten 
sich perivasculäre oder extramurale Blutungen. In keinem Fall konnte der Verf. vasculäre 
produktive Herde von Cerletti, die andererseits bei der Drehkrankheit der Schafe 
so häufig sind, feststellen. Infolgedessen behauptet er, daß die vasculäre Infiltration und das 
Vorhandensein der produktiven vasculären Herde nicht als konstante Veränderungen der 
 nervösen Staupe des Hundes betrachtet werden können. Der Autor studiert vergleichend 
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die Rio-Hortegaschen Zellen und die Varianten der Selektivtechnik bei verschiedenen Arten 
von Haustieren, er zeigt die Wichtigkeit der Teilnahme dieser Elemente an den der nervösen 
Staupe eigenen Läsionen und behauptet, daß sehr oft die Mobilisierung der Rio-Hortegaschen 
Zellen zuerst und darauf die Bildung von Anhäufungen derselben die einzigen Läsionen sind, 
die in dem Gehirn der stäupenden Hunde aufweisbar sind. Diese wichtige Läsion läßt sich 
nachweisen in dem Großhirn, dem verlängerten Mark und dem Rückenmark; jedoch findet 
sie sich gerade in dem Kleinhirn im allgemeinen mit größerer Intensität. Die Mobilisierung 
der R o-Hortegaschen Zellen erkennt man, weil diese Elemente verschiedene anormale 
Formen annehmen, deren charakteristischste die pseudopodischen Typen, die Stäbchen- und 
Gitterzellen sind. Die verzweigten, sternförmigen Elemente, die dem normalen Typus am 
nächsten kommen, sieht man beim stäupenden Hund selten. Wenn bei fortgeschritteneren | 
Zuständen die Rio-Hortegaschen Zellen Anhäufungen bilden, sind die vorherrschenden | 
Formen die Gitterzellen, welche von den Forschern nicht anerkannt worden sind, die wahr- 
scheinlich Anhäufungen mit interstitialen Infiltrationen verwechselt haben. Der Autor hat das 
Vorhandensein einer Astrosphäre in diesem pathologischen Zustand der Rio-Hortega- 
schen Zellen nachgewiesen, und zeigt, daß diese Elemente der Gliazelle absolut fremd sind, 
mit der sie keinerlei Verwandtschaft zeigen. I. Costero (Madrid). 

Del Rio-Hortega, P.: Neuroglischer Ursprung der Corpora amilacea des Gehirns, 
Bol. de la soc. espahola de biol. Bd. 12, H. 1, 8. 11—19. 1926. (Spanisch.) 

Nach einer eingehende Analyse des gegenwärtigen Standes des Problems der Ent- 
stehung der Corpora amilacea des Gehirns weist der Verf. nach, daß der Ort, den diese 
Körper für ihre Entwicklung auswählen, sich in der Dicke der glialen Fibrillen be- 
findet, und, wahrscheinlich vorwiegend in denen, die sich gegen die Gefäße hin richten, 
obwoll sie sich gegebenenfalls auch in den glialen, nervösen und mikroglialen Elementen 
bilden können. Wenn sich im Innern der glialen Fibrillen diese Corpora amilacea 
bilden und wachsen, erweitert sich um sie herum das fibrilläre Protoplasma, das sie 
aufbaut, indem es sich immer mehr ausdehnt und zunehmend dünner wird, bisessich | 
in eine ganz feine Membrane verwandelt, die zu zerreißen droht. In den ersten Phasen \ 
befindet sich das Corpus amilaceum in die Fibrille eingeschlossen, und diese bildet ; 
ihm etwas wie einen Tennisschlägerstiel. Später, wenn die innere Spannung infolge » 
des schichtenförmigen Wachstums des Corpus amilaceum zunimmt, scheiden sich die 
elementaren Gliofibrillen, welche die entsprechende Fiber bilden und erweitern sich ı 
um die sphärischen Körper herum, indem sie das Aussehen von Strähnen, Knäuel, . 
Nestern usw. annehmen, deren hauptsächlichsten morphologischen Gestaltungen der 
Verf. eine eingehende Untersuchung widmet. Wenn das Volumen des entstandenen 
Körpers der Widerstandskraft des Protoplasmas der Gliafibrille, die ihn enthält, über- 
legen ist, zerreißt diese schließlich. In diesem Falle liegt die Konkretion scheinbar frei, 
bleibt aber immer eingehüllt in eine feine Protoplasmadecke, die ihren Ursprung zeigt. 7 
Die Corpora amilacea treten sowohl in den äußersten Enden wie im Verlauf der Glia- 
fibrillen auf und jede Fiber kann mehr als einen Körper enthalten. Die Gliazellen lassen ı' 
sich von der Nähe der Corpora amilacea nicht beeinflussen, im Gegenteil zu dem was, 
geschieht mit dem perivaskulären Bindegewebe, das manchmal: eine Menge Fibrillen 1 
darum aussendet. Der Autor ist Anhänger der Thesis von Obersteiner über denj% 
glialen Ursprung der Corpora amilacea, leugnet jedoch was sich bezieht auf ihre angeb-ı7 
liche Lage in den glialen Zellen. Er hält es für wahrscheinlich, daß die Störung der glialenı) 
Funktionen eine wichtige Rolle spielt beim Erscheinen der Corpora amilacea, was über-1” 
einstimmt mit der Hypothese von Alzheimer, wonach sich ein Niederschlag von Bi-ie 
weißstoffen des Blutplasmas vollziehen soll, da dieser Niederschlag hervorgerufen wer-ı" 
den könnte von einer zu den Gliazellen gehörigen Substanz oder, im Gegenteil, die Glias) 
zellen eine Substanz ausarbeiten, die durch eine andere vasculären Ursprungs fällban“ 
ist. Diese Hypothese stimmt überein mit der Ausscheidefunktion der Gliazellen und 
räumt diesem Element die wichtige Rolle ein, die ihm zukommt bei dem Ursprung dem“ 
Corpora amilacea des Gehirns. I. Costero (Madrid). | 


Marchesani, 0.: Die Morphologie der Glia im Nervus opticus und in der Retina, dar} 
gestellt nach den neuesten Untersuchungsmethoden und Untersuehungsergebnissen. I. Mitti‘ 
(Univ.- Augenklin., Innsbruck.) v. Graefes Arch.f. Ophth. Bd. 117,H. 4, S. 575-605. 1926) 

Die neueren Errungenschaften der Gliaforschung, die Entdeckung der Mikroglil‘ 
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“ und Oligodendroglia, veranlaßten Verf., das Verhalten der N euroglia (Zellen und Faser- 
} werk) in den primären Optieuszentren (vordere Vierhügel, Corpus geniculatum laterale, 
| Thalamus opticus), im Sehnerven, Chiasma, Tractus opticus und in der Retina zu unter- 
| suchen. Die Arbeit enthält eine einleitende, übersichtliche, die Veröffentlichungen 
“der spanischen Neurohistologen berücksichtigende Darstellung der heutigen Kennt- 
4 nisse über die normale Neuroglia des Zentralnervensystems, sowie ausführliche, ins 


einzelne gehende technische Angaben der spezifischen Imprägnationsmethoden: der 


$ Cajalschen Goldsublimatmethode, der Methoden zur Sichtbarmachung der Hortega- 
I schen Zellen und Oligodendrogliazellen. Neben diesen Standardmethoden wurden 
“ vergleichsweise die gewöhnlichen Färbeverfahren mit Hämatoxylin-Eosin, die Held- 


sche Färbung, die Nissl-Färbung und Holzersche Gliafärbung herangezogen. Das 


Material stammt von Menschen, Kaninchen, Hund und Katze. Opticus und Retina, 
4 als vorgeschobene Gehirnteile, verhalten sich in bezug auf die Gliaelemente nicht 


anders wie das nervöse Zentralorgan. Die Anwendung der Hortegaschen $ilbercarbonat- 


4 methode am Auge lehrt uns, die Glia in der Retina und im Opticus gleich wie im Zentral- 
) nervensystem in Astrocyten, Oligodendroglia und Hortega-Zellen einzuteilen. Es 


färben sich mit dieser Methode im allgemeinen in progressiver Reaktion je nach der 


) Zeitdauer ihrer Anwendung: Oligodendroglia, Hortegasche Zellen und Astrocyten an. 


Die Astrocyten, die vorwiegend stützenden Gliaelemente, bilden im Opticus ein regel- 


! mäßiges Gerüstwerk, das die feinere Unterteilung der durch das Bindegewebe im groben 
© zu Bündeln zusammengehaltenen Nervensubstanz übernimmt. In der Retina dürften 


die Müllerschen Stützfasern den Astrocyten entsprechen. Die Oligodendroglia findet 


| sich im Opticus in enger Beziehung zum Verlauf der Nervenfasern, in der Retina zum 


Vorkommen der großen Ganglienzellen. Sie dürfte während des ganzen Lebens eine 
für den Bestand dieser Substanzen wichtige Funktion ausüben. Die Hortegaschen 


; Zellen imprägnieren sich normalerweise in der Retina und im Opticus aus bisher un- 


bekannten chemischen Einflüssen unvollständig, d. h. ohne oder nur mit verstümmelten 
Fortsätzen. Sie finden sich unregelmäßig verteilt im ganzen Opticus und in den inneren 
Schichten der Retina. Sie haben phagocytäre und amöboide Fähigkeit und dürften 


; die Wegschaffung normaler und pathologischer Stoffwechselprodukte besorgen. 


Quast (Bonn). 
Lenoir, Maurice: La n&erobiose dans les el&ments du cambium ligneux chez P’Equi- 


* setum arvense, L. (Die Nekrobiose in den Elementen des Holzcambiums von Equi- 


setum arvense, L.) Rev. gen. de botan. Bd. 39, Nr. 455, S. 615—631. 1926. 

Verf. hat die Veränderungen in den Cambiumzellen, Auflösung der Kerne und 
des Cytoplasmas, während der Bildung der Holzelemente der Gefäße untersucht. Die 
Holzcambiumzellen lassen sich schon in sehr frühem Stadium durch ihre in der Achsen- 


' richtung langgestreckte Gestalt, durch safranophile Körner des Cytoplasmas und ihren 


elliptisch-verlängerten Kern von den andern Meristemzellen unterscheiden. Als 


1. Stadium der Nekrobiose ist ein-Kampf des Kerns gegen seine Auflösung bemerkbar. 


Das Chromatin erscheint als Spirem, vergleichbar der Prophase einer Teilung. Das 
Spirem verdichtet sich kontinuierlich, wobei sich die Verdickungsstellen und gleich- 


zeitig auch der Nucleolus vakuolisieren. Währenddessen nehmen auch die körnigen 


Einschlüsse des Cytoplasmas an Größe und Zahl zu. Ungefähr in diesem, aber nicht 


" immer im gleichen Stadium beginnt die Plasmolyse des Cytoplasmas. Wenn die Spirem- 
- stränge eine beträchtliche Dicke erreicht haben, zerfallen sie in einzelne Stücke. Manch- 


mal ist ein Zerfall des Kerns, eine Pseudoamitose sichtbar, die leicht mit einer wirk- 
lichen Amitose oder mit einem mehrkernigen. Stadium verwechselt werden kann. Nach 
dem Zerfall des Spirems oder der Pseudoamitose ist das Cytoplasma stets vollkommen 
plasmolysiert, die Kernmembran verschwindet und die Chromatinelemente des Kerns 
gehen zugrunde. Nachdem auch noch das Cytoplasma aufgelöst ist, sind in den Zellen 
nur noch die safranophilen Körner vorhanden, die sich anscheinend zuerst noch durch 
Sprossung vermehren, dann aber auch aufgelöst werden. Die Auflösung des Zellinhaltes 
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kann auch abgekürzt werden, so daß nicht immer alle beschriebenen Stadien durch- 
laufen werden. Die Verholzung der Zelle kann in den verschiedensten, ausgenommen 
die ganz frühen Stadien, einsetzen. Hubert Bleier (Wien). 

Rohde, Carl: Does bone form from osteoblasts or from a metaplasia of the sur- 
rounding eonnective tissue? (Wird der Knochen von Osteoblasten oder durch Meta- : 
plasie des umgebenden Bindegewebes gebildet?) (Akad. chir. Klin., Düsseldorf.) ) 
Internat. journ. of orthodontia, oral surg. a. radiogr. Bd. 12, Nr.4, 8. 332— 3, 
Nr. 5, 8. 438—443 u. Nr. 6, 8. 559—576. 1926. 

Zusammenfassung der deutschen Arbeiten des Verf. über Knochenregeneration 
(Arch. f. klin. Chir. 123, 128, 129). Der Verf. hat an der Lexerschen Klinik in aus- |. 
gedehnten, methodisch sorgfältig und systematisch klar aufgebauten Tierexperimenten 
versucht, die für Knochenbildung in Frage kommenden Elemente einzeln in bezug: 
darauf zu beobachten, und zwar jeweils sowohl unter der Bedingung intakter als auch f 
gestörter Gefäßversorgung und sowohl bei statischer Inanspruchnahme des im Gips- \ 
verband festgestellten operierten Glieds als auch bei sofortigem unbeschränktem 
„Gebrauch‘ durch Weglassen des Gipsverbandes. Dabei zeigte sich das Periost 
junger Tiere, gut ernährt, imstande, ein klinisch ganz, anatomisch fast vollkommenes ; 
Regenerat zu erzeugen, und zwar rascher und sicherer, wenn Gipsverband angelegt! 
war. Störung der Periosternährung läßt nur Bindegewebe wuchern, keinen Knochen 
entstehen. Bei älteren Tieren hat das Periost wohl noch eine (herabgesetzte) Re-ı 
generationsfähigkeit; sie läßt sich deshalb nur durch besondere Methodik feststellen, ı) 
weil die entscheidende innere Periostschicht bei älteren Tieren leicht beim Abzieheni 
vom Knochen zerstört wird. Der erhaltene Mark-Endostzylinder vermag ebenfalls| 
von sich aus Knochen zu regenerieren, der aber einerseits durch Selbstabdeckelung; 
des Markraums sich nur langsam weiter bildet, anderseits bald von dem Knochen-ı 
regenerat des inzwischen regenerierten Periosts überholt wird. Gefäßversorgungs- 
störungen verlangsamen das Regenerat, außerdem dringt durch große Periostlücken: 
oft unspezifisches Umgebungsbindegewebe, das dann jede weitere Regeneration ver- 
hindert. Die Unterschiede zwischen alten und jungen Tieren, zwischen Heilung ganz; 
frei beweglicher und gipsverbundener Glieder sind dieselben wie beim Periost. Ausı 
der allein erhaltenen Compacta heraus glaubt der Verf. nur Regenerationstätigkeiti 
seitens der in angeschnittenen Haversschen Kanälen liegenden Osteoblasten fest-i 
stellen zu können. Bei totalen Defekten regeneriert Periost wie Endost; wenn de 
Art. nutricia und das Periost der Stümpfe zerstört wird, entsteht eine Pseudarthrose. — 
In weiteren zahlreichen Versuchen hat der Verf. tote (zum Teil abgekochte, zum Teil) 
durch l4tägiges Liegenlassen abgetötete) Knochenstücke in Muskulatur (etwa. Ad-’ 
duktoren) transplantiert. Die zum Teil über 5 Monate ausgedehnten Versuche zeigten! 
niemals irgendeine Anregung des Bindegewebes der neuen Umgebung zu knochen- 
bildender Tätigkeit. Von einer normalerweise dafür bestehenden Fähigkeit allemf 
indifferenten Bindegewebes kann somit nicht die Rede sein, wenn auch besonderat 
Ausnahmefälle nicht abgestritten werden. Robert Wetzel (Würzburg). 

Warburg, Otto: Neuere Arbeiten über Careinom. Strahlentherapie Bd. 23, H. 11 
S8.1—8. 1926. 

Warburg betont zunächst, daß auf Grund der Möglichkeit, Krebs durch Teer!) 
pinselungen oder Röntgenstrahlen zu erzeugen, die Existenz eines spezifischen Krebs#? 
erregers nicht angenommen werden kann. Das Krebsproblem ist ein Problem der Zell: f 
physiologie, und es ist die Frage, wie unterscheidet sich der Carcinomstoffwechsel vond, 
dem Stoffwechsel des normalen Gewebes. Es hat sich herausgestellt, daß im Gegen» f 
satze zu normalen Geweben den bösartigen Tumoren in sehr hohem Maße die Fähigi’f 
keit zukommt, den Blutzucker zu Milchsäure zu spalten, und zwar sowohlin vivo win] i 
in vitro. Es entsteht d-Milchsäure. Dieselbe entsteht auch aus normalen Zellen. 
wenn ihnen der Sauerstoff entzogen oder ihre Atmung durch Gifte gehemmt wirdı & 
aber in außerordentlich viel geringerem Grade als aus Tumorzellen, welche die Säurli) 
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auch bei Sauerstoffsättigung bilden. Es ist aber anzunehmen, daß einzelnen, und 
zwar den lebhaft wachsenden Zellen der Gewebe die gleiche Fähigkeit der Zucker- 
ergärung wie den Tumorzellen zukommt, und es hat sich in der Tat herausgestellt, 
laß embryonale Zellen, denen der Sauerstoff entzogen wird, dasselbe Gärungsvermögen 
wie die Zellen maligner Tumoren besitzen. Die Tumorzellen können, wenn ihnen gär- 
fähiger Zucker zur Verfügung steht, eine Zeit lang ohne freien Sauerstoff leben, was die 
wachsenden normalen Zellen in ihrer Mehrzahl nicht können; jedoch zeigen einzelne 
normale Zellen eine ähnliche Resistenz wie die Tumorzellen. Es entsteht also eine 
elle mit Carcinomstoffwechsel dann, wenn einzelne gegen Sauerstoff- 
inangel besonders resistente Zellindividuen aus den wachsenden Par- 
sien der Gewebe gezwungen werden, unter Sauerstoffmangel zu leben. 
Da nach den Versuchen Carrels embryonales Hühnergewebe, das durch arsenige 
Däure angegriffen worden ist, bei der Verimpfung Sarkome erzeugt und nach Versuchen 
von Dresel dieses Gift nur die Atmung nicht aber die Gärung von Körperzellen hemmt, 
cheint die Erstickung wachsender Zellen tatsächlich als bedingende Ursache der 
£intstehung eines bösartigen Tumors ausreichend zu sein. Nach Versuchen von F. 
Wind mit Sarkomkulturen in vitro vermögen dieselben unter fast völligem Mangel 
on Sauerstoff etwa 40 Stunden lang zu wachsen. Tumorzellen und Hefe besitzen zwei 
:nergieliefernde Reaktionen, nämlich Atmung und Gärung, beide gären auch bei 
Sättigung mit Sauerstoff und können eine beschränkte Zeit auf Kosten der Gärung ohne 
Sauerstoff leben. Diese letztere Fähigkeit ermöglicht es den Tumorzellen, im Körper 
ohne Rücksicht auf die Gefäßversorgung sich auszubreiten, und so erklärt sich nach 
W. das schrankenlose infiltrierende Wachstum der bösartigen Geschwülste. (Vgl. 
hierzu auch die von M. T. Burrowsin zahlreichen Arbeiten vertretenen Theorien. Ref.) 
H. Löwenstädt (Davos). 

Beutner, R.: Über die Ursache der Neoplasie. (Abt. f. Physiol. u. Pharmakol., 
Wed.-Schule, Uni. Louisville) Zeitschr. f. Krebsforsch. Bd. 24, H. 2, 8. 99 bis 
16. 1926. 2 

Verf. bespricht zunächst die Krebstheorie von Boveri und geht dann zu den Ver- 
uchen Loebs über künstliche Parthenogenese über. Aus dieser hebt er als wichtigstes 
ürgebnis hervor, daß cytolytische Stoffe unter Umständen (! Ref.) eine Entwicklung 
es Eies einzuleiten vermögen, woraus er nun die weitere Folgerung zieht, daß zellzer- 
störende Stoffe bei gewisser Modifikation ihrer Einwirkungsbedingungen eine Zell- 
wucherung hervorrufen können. Es ist also nach dem Autor gar nicht die Zelle, sondern 
"hre Umgebung, welche die pathologischen Wucherungsprozesse bedingt, es gibt keine 
igentliche, durch Struktureigentümlichkeiten ausgezeichnete Krebszelle, sondern jede 
"elle ist wucherungsfähig, wenn sie in ein geeignetes Medium kommt, und es besteht also 
las Wesen einer bösartigen Neubildung darin, daß die Gewebsflüssigkeiten eine die 
Nucherung begünstigende Zusammensetzung dauernd bewahren. Als Argument hier- 
‘ür führt der Verf. an, daß ein Magencarcinom sich niemals durch den Pylorus auf den 
Darm fortsetzt, weil der Magensaft sauer, der Darmsaft alkalisch reagiert (? Ref.). 
Jiese die Wucherung begünstigende Zusammensetzung des Milieus besteht darin, 
laß das Blutplasma des Tumorkranken mehr Kalium und weniger Caleium als im nor- 
Inalen Zustande enthält, und da K-Salze cytolytische, Ca-Salze antieytolytische Wirkung 
haben, so ist nach Ansicht des Autors die Beziehung zu seinen obigen Auseinander- 
setzungen gegeben. Nach Waterman sollen aktiv wachsende Tumoren eine abnorm 
\iedrige Polarisierbarkeit besitzen, was auf den Mangel an Ca-Salzen zurückzuführen 
st, ferner sollen die für gewöhnlich im Epithel der Haut angesammelten K-Salze mit 
len normalerweise in der Subeutis lokalisierten Ca-Salzen im präcancerösen Stadium 
len Platz tauschen. Gegen Warburgs Versuche und ihre Folgerungen erhebt Verf. 
len Einwand, daß Sauerstoffmangel als primäre Ursache der bösartigen Wucherungen 
hie erwiesen worden ist und ein. ursächlicher Zusammenhang zwischen Glykolyse 
und neoplasmatischer Wucherung bisher nicht zu finden war. Er ist vielmehr der An- 
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sicht, daß die Glykolyse der primäre Faktor und diese auf „irgendein unabhängiges 
Agens“ (das bisher als allgemein gültig erst recht nicht erwiesen ist. Ref.) zurückzu- 
führen ist. Von Nuzum soll angeblich ein Milchsäure produzierender Mikrokokkus 
aus Krebsgewebe gezüchtet worden sein, welche Angabe Verf. als hinreichend zur Er- 
klärung der von Warburg nachgewiesenen Erscheinungen erachtet. Da Milchsäure 
eytolytisch wirkt, ist sie nach obigen Ausführungen geeignet, Tumorwachstum zu be- 
wirken. Die Vorbedingung einer Milieuänderung im Organismus ist eine Änderung 
der regulatorischen Funktionen, für welche Verf. wieder am liebsten ein parasitäres 
Virus verantwortlich machen möchte. Zum Schluß bringt er dann einen Bericht über 
eine Anzahl klinischer Heilungen und Besserungen von Tumorpatienten, die unter dem 
Einfluß der — der Cytolyse entgegenwirkenden — Verabreichung von Magnesium- 
Kupfer- und Bleisalzen erzielt worden sein sollen. Verf. selbst betont, daß sowohl seine 
theoretischen Überlegungen wie die praktischen Heilungserfolge nur eine sehr beschränkte 
und eventuelle Gültigkeit haben. Manche seiner Schlußfolgerungen, besonders auch 
seine Einwände gegen die ausgezeichnet gestützten Arbeiten von Warburg, erscheinen: 
sehr bestreitbar, zumal er die zahlreichen Einwände, die gegen eine parasitäre Krebs 
theorie erhoben werden können, überhaupt nicht würdigt. Eine Diskussion darübe 
aufzunehmen, geht über den Rahmen eines Referates hinaus, und Ref. möchte dahe 
nur in diesem Zusammenhange auf die eingehende und kritische Behandlung der ganzen 
Frage durch Caspari (Klin. Wochenschr. 1926) hinweisen. Die vorliegende Arbeik 
von Beutner bringt weder theoretische Überlegungen noch Versuchsresultate, welch 
geeignet erscheinen, das Tumorenproblem zu fördern. NH. Löwenstädt (Davos). . 


Deelman, H. T., und J. P. van Erp: Beobachtungen an experimentellem Tumon 
wachstum. I. Über den Zusammenhang zwischen Regeneration und Tumorbildun; 
(Laborat. f. pathol. Anat. u. allg. Pathol., Univ. Groningen.) Zeitschr. f. Krebsforsck 
Bd. 24, H.1, 8.86—98. 1926. | 

Verff. machen die Beobachtung, daß bei geteerten Mäusen durch Setzen vc 
Schnittwunden im geteerten Bezirk eine vermehrte Geschwulstentwicklung zu erziele: 
ist. Es entwickeln sich nämlich nach Verheilen der Hautwunde in der Narbe Geschwulel 
knoten. Worauf diese Erscheinung zurückzuführen ist, läßt sich schwer erkläre« 
Verff. glauben, daß manches in der Geschwulstforschung durch rein histologische M 
thoden nicht zu erklären ist. Schmidtmann (Leipzig). | 


Askanazy, M.: Über den Einfluß des Arsens auf verpflanztes embryonales & 
webe. (21. Tag. d. dtsch. pathol. @es., Freiburg i. Br., Sitzg. v. 12.—14. IV. 192 
Zentralbl. f. allg. Pathol. u. pathol. Anat. Bd. 37, Erg.-H., S.182—195. 1926. 7 

Durch Einpflanzung von embryonalem Gewebe erzeugte Teratoide werden durı" 
sehr geringe Arsenmengen (!/,—1cem einer 1 : 4 Millionstel Arsenlösung) zu größer 
Bildungen angeregt als unbeeinflußte Teratoide. Magen- Darmkanaleinpflanzung eint 
Rattenembryos bei der Ratte läßt nach 6—8 Wochen die implantierten Element 
noch erkennen, nach einigen Monaten ist gewöhnlich nur noch eine bindegewebige Pla 
ohne Epithelreste vorhanden. Bei Arsenzufuhr (Fowlersche Lösung im Trinkwas ie 
und Arsenfütterung in sehr geringen Dosen) entwickelte sich das Transplantat t 
größeren Knoten, die noch Plattenepithel und glatte Muskulatur enthielten. Zweicil 
entstanden Adenocystome, einmal ein Spindelzellensarkom. Genaue chemische Untut 
suchungen auf den Arsengehalt der Rattenorgane zeigten stärkeren Arsengehaltl!‘ 
den Metastasen als im Primärtumor, wobei sich die Frage ergibt, ob wohl die vegetai® 
aktiven Zellen das Arsen aus alten abgestorbenen Zellen übernehmen. Der Verf. aim 
bei der Entstehung eines Blastoms 4 Faktoren an: 1. eine allgemeine Körperber: N 
schaft der Tiere; 2. eine örtliche Bereitschaft durch ein vegetativ aktiviertes, in Vi 
mehrung begriffenes Gewebe bedingt; 3. einen Reiz von oligodynamischer, unter M' 
Schwelle der Entzündung bleibender Wirkung; 4. einen sekundären, langdauern! 
Reiz endo- oder exogener Natur. Werthemann (Baselhf 
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Keimzellen. 
Nath, Vishwa, and Tasdique Husain: Origin of yolk in the eggs of scolopendra. 
(Dotterbildung in den Eiern von Scolopendra.) (Centr. research inst., Kasauli, I ndia.) 
Nature Bd. 118, Nr. 2975,-8. 660661. 1926. 
In ähnlicher Weise wie in anderen Objekten wird auch im wachsenden Ei von 
colopendra zweierlei Dotter gebildet: 1. Eiweißdotter; seiner Bildung geht eine Aus- 
stoßung von Nucleolarsubstanz aus dem Kern voraus, doch vergeht zwischen diesem 
Vorgang und dem Auftreten der ersten Eiweißdotterteilchen eine längere Zeit; ein un- 
mittelbarer Zusammenhang zwischen beiden Vorgängen konnte nicht festgestellt werden. 
2. Fettdotter; er entsteht durch Umwandlung aus den im jungen Ei ring- und halbmond- 
förmigen einzelnen Teilchen des Golgi-Apparates (Methode Mann-Kopsch). Diese 
(assen im jungen Ei eine innere chromophobe und eine äußere chromophile (d. h. also 
mit Osmium geschwärzte) Substanz erkennen; sie beginnen dann anzuschwellen 
und gehen unmittelbar in die Dotterteilchen über, wobei sie sich stark mit freiem, 
ungesättigtem Fett beladen. — Überall, wo Dotter aus dem Golgi-Apparat entsteht, 
"st er ein Fettdotter. W. Jacobs (München). 
Mosella, Rosario Galati: Über einige Veränderungen der Nucleolarsubstanz während 
des Wachstums des Ovoeyt und des Eifollikels bei Lacerta muralis. Anat. Anz. Bd. 62, 
r. 4/6, 8. 76—93. 1926. 

Die zahlreichen Nucleolarkörperchen im Keimbläschen von Lacerta können 'nur 
ıls aktive Centra angesehen werden. Unter ihrer Wirkung vermögen sich Stoffe zu 
"bilden, welche nachher ins Ooplasma eindringen. Die Tätigkeit des Nucleolus würde 
sich zuerst durch Bildung vieler kleiner Nucleolarkörperchen kundgeben, die als kleine 
entra sich im Keimbläschen zerstreuen, um die Substanz zu modifizieren, welche 
das Keimbläschen in Gestalt einer Lösung aus dem angrenzenden Ooplasma erhält. 
\Fortgesetzt lassen sich während des Wachstums der Oocyte Veränderungen am Keim- 
bläschen und an seinem Nucleolus feststellen. Im 1. Stadium sieht man einen einzigen 
Jieken Nucleolus, welcher sich stark mit Safranin färbt, im 2. Stadium ist er wurst- 
förmig geworden und zeigt einige Verdickungen, während er sich im 3. Stadium in eine 
stark rot gefärbte Masse von Nucleolarkörnchen aufgelöst hat. Im 4. Stadium entfernt 
sich diese körnige Nucleolarmasse weit vom mittleren Teile des Kernes und nähert sich 
der hellen Peripherie, wogegen im 5. Stadium sich die Nucleolarmasse in einzelne 
Körnchen (Nucleolarkörperchen) zersetzt, welche in die ganze Peripherie des Keim- 
bläschens eindringen. Im 6. Stadium lassen sich auch im mittleren Teile des Keim- 
'bläschens gut Nucleolarkörperchen nachweisen, die wahrscheinlich hier neugebildet 
wurden. Es käme somit dem mittleren dunklen Teile des Keimbläschens die Aufgabe 
der Bildung von Nucleolarkörperchen zu. Im 7. Stadium sieht man im peripheren 
"Teile und namentlich in der Randzone des Keimbläschens zahlreichste, mit Safranin 
stark rot gefärbte Nucleolarkörperchen, während der sehr kleine zentrale Teil von zahl- 
reichen kleinsten Nucleolarkörperchen rings umgeben erscheint. Im 8. Stadium wird 
ıdagegen das Keimbläschen gänzlich von einer mit Lichtgrün schwach grün gefärbten 
Grundmasse gebildet, in welcher sich mit Safranin rotgefärbte und zentral eine nicht 
große Zahl von großen, dunkelgrünen Nucleolarkörnchen zerstreut ausfindig machen 
lassen. Im mittleren Teile dieser körnigen Anhäufung von stark grün gefärbten Nucleo- 
len finden sich nun zahlreiche chromosomale Körperchen vom Aussehen feinster Fäden, 
die, intensiv rot gefärbt, im ganzen wie ein Knäuel aussehen. Schließlich beobachtet 
'man auf einem 9. Stadium, welches einer sehr vergrößerten Oocyte mit dotterreichem 
Ooplasma entspricht, in der schwach grün gefärbten Grundmasse des Keimbläschens 
einige große, stark grün gefärbte Nucleolarkörperchen, von denen die wahrscheinlich 
"zuletzt entstandenen einen mittleren Raum einnehmen, wo die stark rot gefärbten 
‘Chromosomalkörperchen liegen. Gerade im Mittelpunkte dieses Bezirkes liegt: ein 
großer Nucleolus, welcher sich stark grün färbt und wahrscheinlich den endgültigen 
'Nucleolus darstellt. Einige weitere ausführliche Bemerkungen über die Entwicklung 
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und die Veränderungen der Follikelzellen während des Wachstums der Oocyte be- 
schließen diese Untersuchung. J. Kremer (Bonn). 

Merton, Hugo: Die verschiedenartige Herkunft des Kinoplasmas der Samenzellen. 
Eine Parallele zur Nährstoffversorgung des wachsenden Eis. Biol. Zentralbl. Bd. 46, 
H. 11, 8. 656—678. 1926. 

Hilfszellen generativer oder somatischer Herkunft treten in der Ei- und Samen- 
bildung zahlreicher Tiere auf. Während der Eibildung spielen sie in vielen Fällen eine 
Rolle bei der Nährstoffversorgung. Merton nimmt an, daß bei der Bi 
den Hilfszellen die Aufgabe zufalle, die Erzeugung und Lieferung des von ihm bereite 
früher gekennzeichneten „Kinoplasmas‘ zu leisten. Doch kann die Zuführung von 
Kinoplasma auch auf anderem Wege erfolgen. An drei Beispielen wird die Versorgung 
von Samenzellen mit Kinoplasma dargelegt. Bei Opisthobranchiern (einschließ 
lich Pteropoden) konnten entsprechende Bilder wie früher schon bei Pulmonater: 
gefunden werden. In beiden Fällen entstehen im Inneren der Basalzellen, denen die 
Spermien ansitzen, während der letzten Stadien der Spermiogenese kleine Kugeln von 
Kinoplasma, deren endgültige Zahl mit der der ansitzenden Spermien übereinstimmt 
Zu einem Zeitpunkt, an dem das Spermienplasma (,Protoplasma‘‘ im Gegensatz zu | 
„Kinoplasma“‘) am distalen Ende des Spermiums abgestoßen wird, treten die Kino 
plasmakugeln durch die Oberfläche der Basalzelle hindurch, gleiten über das Spermiun 
hinweg und verlassen es am Hinterende, einen dünnen Überzug von Kinoplasm. 
zurücklassend. Bei Ascaris (lumbricoides) konnte beobachtet werden, daß das Kino 
plasma den Samenzellen — ebenso wie den heranwachsenden Eiern das Nährmaterial — 
durch die Stränge der Rachis zugeführt wird. Bei Sepia zeigt sich in den Schluß 
stadien der Spermiogenese, daß das Kopf- und Verbindungsstück der Spermien un 
hüllende Plasma in zwei Bezirke getrennt ist, die als Proto- und Kinoplasma unten 
schieden werden. Das Kinoplasma zeigt aktive Bewegungen, die auch nach der regei) 
mäßig erfolgenden Ablösung vom Spermium anhalten. Da das Kinoplasma bei del 
Spermien von Sepia nicht von außen zugeführt wird, nimmt M. an, daß es jeder Samex 
zelle von vornherein zukomme. In der Endphase der Spermiogenese treten aber di 
Spermien zu Plasmaballen in Beziehung, die aus verschmolzenen degenerierten Sameid 
bildungszellen entstanden sind. Dieser Vorgang, der nur bei Cephalopoden mit besonden 
plasmaarmen Spermatocyten sich findet, wird im Sinne einer nachträglichen Zufulı 
von Kinoplasma bei nicht ausreichendem ursprünglichen Gehalt aufgefaßt. Die Beo 
achtungen über das Vorkommen zweier verschiedener Protoplasmasorten in den letzte‘ 
Phasen der Spermiogenese werden ergänzt durch solche, die auf die unmittelbaul 
Beteiligung des Kinoplasmas an den Bewegungsvorgängen der Spermien schließ] 
lassen. Die Zuführung des Kinoplasmas von außerhalb wird als eine Art Sekretio h 
vorgang aufgefaßt, wobei das Sekret als ein „hochwertiges Plasma‘‘ anzusehen it 
Die Basalzellen sind entsprechend „Drüsenzellen mit nur einmaliger Funktion“. Ver 
schiedene Momente sprechen für die Annahme, daß das Kinoplasma der Samen- (url 
der Flimmerzellen) aus Eiweißen und Lipoiden zusammengesetzt ist und daß nm 
seiner Übernahme dem Spermium nicht nur der Motor, sondern gleichzeitig auch ch 
Betriebsstoff in einer, bei dem geringen zur Verfügung stehenden Raum, besondk«! 
geeigneten Form zugeführt wird. Abschließend wird die Kinoplasmazuführung in cV 
Spermiogenese und die Nährstoffversorgung bei der Oogenese in dem Sinne in Parall!} 
gestellt, daß „durch beide den Keimzellen die zu ihrer Fertigstellung erforderlich 
Stoffe geliefert werden.“ Ankel, (Gießen) ı\\ 


Einzellige. 

(Oytologie.) | 

Hegner, R. W.: Homologies and analogies between free-living and parasitie pri 
zoa. (Homologien und Analogien zwischen freilebenden und parasitären Protozoei® 
(Dep. of med. zool., scholl of hyg. a. public health, Johns Hopkins univ., Baltimore \ 
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ondon school of hyg. a. trop. med., London.) Americ. naturalist Bd. 60, Nr. 671, 8. 516 
(bis 525. 1926. 


Ein populärer Artikel über diejenigen Momente, in denen sich freilebende und parasitische 
Protisten ‘gleichen oder unterscheiden. Hämmerling (Berlin-Dahlem). 

ü Kalenscher, Hellmuth: Studien zur Jugendgeschiehte von Leptotheca macrospora, 
einer disporeen Myxosporidie. (Abt. f. exp. Zellforsch., Univ.-Inst. f. Krebsforsch., 
Charite, Berlin.) Arch. f. Protistenkunde Bd. 56, H.3, 8. 357—396. 1926. 


Rh. Erdmann hat 1911 und 1913 Fische der Gattung Coris in Neapel durch 
‚Verfütterung von sporenhaltigem Material künstlich mit der die Gallenblase bewoh- 
nenden Myxosporidie Leptotheca macrospora infiziert und die Gallenblasen kon- 
serviert. Der Verf. untersuchte jetzt dieses Material in Schnittpräparaten, und zwar 
beschränkt er sich auf Jugendstadien kurz nach dem Ausschlüpfen aus den Sporen. 
Dem doppelkernigen Sporoplasma entsprechend findet er, daß die frisch ausgeschlüpften 
Amöboidkeime doppelkernig sind. Er beschreibt dann das Verschmelzen beider Kerne 
Is autogamen Befruchtungsvorgang. In dem verschmolzenen Kern finden sich 8 grobe 
hromatinkörper. ‚Ob es sich dabei um echte Chromosomen handelt, von denen je 4 
jedem Gameten zukommen‘, wagt Verf. „nicht bestimmt zu behaupten.‘ Der Cygoten- 
xern stößt dann 4 Chromatinkugeln aus, die als ‚„Reduktionschromosomen‘“ aufgefaßt 
werden. Er beschreibt dann eine Vermehrung der Keime durch Zweiteilung (Schizo- 
zonie). Die dabei beobachtete Kernteilung wird als eine mitotische aufgefaßt, bei der 
+ Chromatinfäden auftreten, die in den Abbildungen ziemlich unregelmäßig aussehen. 
Verf. beschreibt sie als Chromosomen verschiedener Größe. Bleibt nach der Kernteilung 
Pine Plasmadurchschnürung aus, so sind wieder doppelkernige Keime entstanden, 
ie sich aber von den frisch ausgeschlüpften Keimen, die noch keine Autogamie und 
eduktion durchgemacht haben, u. a. in der Kernstruktur unterscheiden lassen. Verf. 
aßt die beiden Kerne der doppelkernigen Schizonten als gleichwertig auf und bringt 
sie nicht in Beziehung mit den somatischen Kernen der Myxosporidie, deren Entstehung 
sr nicht beobachtet hat. Alle erwähnten Jugendstadien sitzen der Gallenblasenwand 
uf oder flottieren frei in der Galle. In Wirtszellen eingedrungene intracelluläre Stadien 
xamen demnach bei dieser Form nicht zur Beobachtung. Weissenberg (Berlin). 


Mast, S. 0., and J. Ernest Nadler: Reversal of eiliary action in Parameeium cau- 
datum. (Umkehr der Flimmerbewegung bei Paramaecium caudatum.) (Zoöl. laborat., 
Johns Hopkins univ., Baltimore a. marine biol. laborat., Woods Hole.) Journ. of mor- 
phol. Bd. 43, Nr. 1, S. 105—117. 1926. 


Verff. haben sich die Aufgabe gestellt, die Beziehungen zwischen den verschieden- 
ten Stoffen und der Flimmerumkehr bei Paramaecium klarzustellen. Die P. mußten 
zunächst an destilliertes Wasser gewöhnt und dann erstin die Versuchslösungen gebracht 
werden, da ersteres zunächst schon eine Umkehr bewirken kann. Umkehr wurde nur 
Inotiert, wenn die P. tatsächlich rückwärts schwammen. Salze mit einwertigen Kationen, 
einige Laugen und einzelne Säuren bewirken eine Umkehr des Flimmerschlags, nicht 
aber die Salze mit zwei- und dreiwertigen Kationen (abgesehen von einigen Ausnahmen). 

ie Dauer der Umkehr war verschieden je nach der Art des verwandten Salzes und der 
Konzentration. Über ein Optimum hinaus nahm die Dauer der Umkehr (maximal 
55 Sek.) wieder ab. Salze mit zwei- und dreiwertigen Kationen heben die Wirkung der 

inwertigen Kationen auf. Auch das war je nach der Art des verwandten Salzes ver- 
schieden. Es ergab sich, daß die Menge eines antagonistisch wirkenden Salzes wie CaC],, 
ia die Wirkung einer KCl-Lösung aufhebt, mit veränderter Konzentration dieser 
‚KCI-Lösung nicht proportional bleibt; entsprechendes gilt für andere Salze. Das Weber- 
'sche Gesetz gilt hier nicht. Die Verff. schließen aus ihren Versuchen, daß die Flimmer- 
umkehr mit der verschiedenen Adsorption der Kationen zusammenhängt und ent- 
sprechend mit Veränderungen des elektrischen Potentials an der Oberfläche der P. Es 
müssen aber auch noch andere Faktoren dabei wirksam sein. Merton (Heidelberg). 
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Wenrich, D. H.: The strueture and division of Paramecium trichium Stokes, 
(Struktur und Teilung von Paramaecium trichium Stokes.) (Zoöl. laborat., univ. of 
Pennsylvania, Philadelphia.) Journ. of morphol. Bd. 43, Nr. 1, 8. 81—103. 1926. 

Bau und Teilung von Paramaecium trichium zeigen keine wesentliche Abweichung von 
den bei den anderen Paramäcien festgestellten Verhältnissen. Hämmerling (Berlin-Dahlem). 

Jirovee, O.: Protozoenstudien. I. (Zool. Inst. Karl-Unw. Prag.) Arch.f. Protisten- 
kunde Bd. 56, H. 2, S. 280—290. 1926. 


Bei Polytoma uvella konnte Verf. besonders in der basalen Zellregion viel: 
Volutin nachweisen, das bei den üblichen Hämatoxylinmethoden bislang vielen fen ı 
entging. Die Stärke der Zellen färbt sich mit Jod nur rotbraun; zarte Bläuung trittt 
erst bei gutem Auswaschen ein; Verf. führt dies auf Gehalt von wasserlöslichen Amylo 
dextrin in der Polytoma-Stärke zurück, Ref. meint aber, daß der A. die Jodprobei 
nicht in der richtigen Weise machte. Es gelang ferner mit Heidenhain das Centriok 
im Innern des Karyosoms zu finden, das entweder ungeteilt aus dem Karyoso al 
austritt, dabei einen Teil des letzteren mitzieht und später reißt; oder es kann sich im 
Karyosom teilen, dann waren beide Hälften durch die Centrodesmose verbunden 
Die erste Möglichkeit scheint dem Verf. wahrscheinlicher zu sein. — Dann stellte Verf 
bei einer Euglene Amitosen fest, vielleicht durch ungünstige äußere Faktoren bedingt? 
Bei der Kernteilung konnte er keinen Umschwung der Außenkerne von Acido- in 
Basophilie finden. — Bei Balantidium elongatum fand Verf. schließlich im Plasma 
zahlreiche Paraglykogenkörper. Zur Färbung benutzte er hier Alkali-Gentiana- ode: 
Dahliafärbung, bei Polytoma eine Modifikation der Giemsa-van-Giesonfärbun; 
von Breindl. Verf. hält die bei Polytoma gelegentlich auftretenden Exkretkörpen 
für ausgetretenes Volutin. — Sie haben, soweit Ref. sie sah, kaum etwas mit Volutit 
zu tun. Pascher (Prag). . 


Campbell, Arthur Shackleton: The eytology of Tintinnopsis nucula (Fol) Laack 
mann, with an account of its neuromotor apparatus, division, and a new intranuelex 
parasite. (Die Cytologie von Tintinnopsis nucula [Fol] Laackmann mit einer Schild« 
rung des neuromotorischen Apparates, der Teilung und einem neuen intranucleäres 
Parasiten.) Univ. of California publ. in zool. Bd. 29, Nr. 9, S. 179—236. 1926. 


Die Tintinniden sind heterotriche, gehäusebildende Ciliaten. T.n. lebt im Mees 
Die Arbeit enthält eine Beschreibung der Morphologie dieser Ciliaten, sowie Daten üb‘ 
die Zell- und Kernteilung (2 Makro-, 2 Mikronuclei). Die Vorbereitung zur Zellteilun 
geht den Veränderungen an den Kernen vorher. Der Beschreibung eines neuromöt:‘7 
rischen Apparates ist ein besonderer Abschnitt gewidmet: es sind Fibrillen vo® 
handen,. die einerseits mit einem Zentralorgan, andererseits mit den Bewegungsorgs 
nellen zusammenhängen. Auch ein „Circumösophagealring‘“ wird beschrieben. L# 
zur Demonstration dieses Apparates beigefügten Abbildungen sind unzulänglic 
Amerikanische Protozoologen haben ja schon mehrfach (Literatur beim Verf. zitierd® 
nervöse Organellen bei Protisten angenommen, teilweise auf Grund von Experimente" 
solche hat der Verf. nicht angestellt. Ob die Experimente früherer Autoren beweri 
kräftig sind, kann hier nicht erörtert werden. Jedenfalls ist es nicht angängig, irge hr 
welchen rein beschreibend festgestellten Fibrillen nervöse Natur aufzuoktroyiere” 
Sie könnten ja auch statische Funktion haben (wie bei den Wiederkäuerinfusorieil® 
eine vom Verf. nicht erwähnte Möglichkeit. — Obwohl nun Verf. die Zweiteilun! 
von Tintinnopsis beschreibt, und obwohl 2 Makro- und 2 Mikronuclei (also etwas galt 
verschiedenes) vorhanden sind, betrachtet er den Ciliaten als vierzellig. („7 h 
ciliate is not only cellular, but is also equally multicellular‘‘ . ‚‚Tint. is a four-celled]! 
somatella“. 8. 222). Was eine ‚„Somatella“ ist, wird nicht definiert. Es scheint, cil 
vom Verf. darunter ein sonst als polyenergid bezeichneter Organismus verstand 
wird. (Eine Arbeit Kofoids, in der dieser Begriff vielleicht definiert ist, war E# 
nicht zugänglich.) Da Zellgrenzen fehlen, scheint Verf. sein Objekt als vierzellig:% 


BD 


ni * rs 
| 671 


neytialen Organismus aufzufassen. Eine Kritik über diese Auffassung als viel- 
ligen Organismus erübrigt sich wohl unter Hinweis auf die oben angeführte Zwei- 
lung und das Vorhandensein von 2 Makro- und 2 Mikronucleis, — Im Makro- 
Jleus kommt ein neuer Parasit vor: Karyoclastis tintinni gen. nov. sp. nov. Bei der 
lung kommt er ins Cytoplasma, wodurch Austritt von Kernsubstanz ins Plasma 
zomidienbildung) vorgetäuscht wird. Hämmerling (Berlin-Dahlem). 


Vergleichende Morphologie. 
ÖOrganographie der Pflanzen. 


EBEN BED WG 
arsten, George: Die Tahellarieen und ihre Auxosporenbildung. Leopoldina Bd. 1, 
65—68. 1926. 
Diese ganz kurz gehaltene Mitteilung enthält als neue Tatsache eine Beschreibung 
Auxosporenbildung bei Grammatophora marina. Dieser bisher unbekannte 
gang spielt eich folgendermaßen ab. Einzelne Individuen der ziekzackförmigen 
tten schreiten zur Auxosporenbildung, während die übrigen klein gebliebenen zu- 
nde gehen. Eine Gallertausscheidung ist weder vor noch nach der Anzosporenbil- 
ag zu sehen. Die eine, und zwar meist die ältere Schale wird abgesprengt, worauf der 
igelegte Plasmakörper sich in der Richtung dez Schalenfläche in die Länge streckt 
d mit einem gewellten Perizonium umgibt. Der Kern teilt sich verhältnismäßig spät, 
beiden Tochterkerne bleiben nebeneinander liegen, ohne daß es dabei zu einer 
Iteilung kommt. Verf. spricht die Vermutung aus, daß diese beiden Kerne, wie bei 
nedra, wieder miteinander verschmelzen. Das Freiwerden der neu entstandenen 
len aus dem Perizorium geschieht durch Sprengung desselben; die Größenzunahme 
Anxosporen beträgt ungefähr das Dreifache. An diese Beobachtungen schließt Verf. 
ien Vergleich mit der Anxosporenbildung bei Rhabdonema arcuatum und Rh. 
ziaticum, sowie einige Betrachtungen über den Anschluß an die Centricae an. 
f. verweist diesbezüglich auf das Original. B. Schussnig (Wien). 


Kluyver, A. J., und €. B. van Niel: ‚Über Baeillus funieularius n. sp. nebst einigen 
srkungen über Gallionella ferruginea Ehrenberg. (Loborat. f. Mikrobiol., techn. 
ehsch., Delft, Holland.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. E: Planta, Arch. f. wiss. Botanik 
2, H.4/5, 8.507526. 1926. 
Die in Bede stehende Bacillenart trat spontan auf einer zur Isolierung von Azoto- 
eter chroococeum hergestellten Kulturplatte auf, auf welcher sie einen wirren 
denk omplex bildete. Die Fäden dieses Organismus werden von Stäbchenketten auf- 
haut und sind ihrer ganzen Länge nach von einer verhältnismäßig dieken Gallert- 
teide umhüllt. Die Dicke der Fäden besteht im Mittel 1,4 u, die Länge der einzelnen 
len 4-6 u. Charakteristisch für diese Art sind die kabelartigen Verflechtungen der 
den, die speziell in flüssigen Nährmedien deutlich zum Vorschein kommen und die 
sem Bacillus den Namen gaben. Außerdem zeigen die Fäden die Eigenschaft, sich 
einander zu wickeln, was Schleifen zur Foige hat, die eine überraschende Ähnlichkeit 
der von Migula beschriebenen Gallionella ferruginea haben. Letztere Erschei- 
ng legte den Verff. den Gedanken nahe, daß die Zöpfe und Kabeln von B. f. auf einen 
rsionsmechanismus zurückzuführen seien, ähnlich wie er für Gallionella angenom- 
m wurde. Die diesbezüglich angestellten Beobachtungen in vivo bestätigen ihre 
| und sie konnten direkt konstatieren, daß eine Rotation beim Wachstum 
r Zelle für die Krümmungen der Fäden, die sich demnach wie ein um die eigene Längs- 
hse gedrehter Gummischlauch verhalten, verantwortlich zu machen ist. Zum Schluß 
len die Verff. einige Betrachtungen über die Entstehungsmöglichkeit des Typus 
allionella an und kommen zu dem durchaus plausiblen Schluß, daß die Torsions- 
eorie auch für diesen Organismus eine große Wahrscheinlichkeit hat und lehnen die 
tung Cholodnys ab. B. Schussnig (Wien). 
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Budde, Hermann: Erster Beitrag zur Entwieklungsgeschichte von Hildenbrandi; 
rivularis (Liebmann) Breb. Ber. d. dtsch. botan. Ges. Bd. 44, H. 5, 8. 280—289. 1926 
Budde, Hermann: Zweiter Beitrag zur Entwieklungsgeschiehte von Hildenbrandi; 
rivularis (Liebmann). Ber. d. dtsch. botan. Ges. Bd. 44, H. 6, 8. 367—372. 1926 


In zwei aufeinanderfolgenden Publikationen entwirft der Verf. die Hauptzüg: 
der Entwicklung dieser Rotalge, von der man bisher recht wenig wußte. Einiges 
was in der ersten Mitteilung vom Verf. noch als fraglich hingestellt werden mußte 
konnte er in der zweiten bestätigen oder ergänzen, so daß er darin ein Schema = 
Entwicklung aufstellt, dem in diesem Referat gefolgt wird. Wichtig ist es vorerst zı 
erwähnen, daß Verf. das Auswachsen des Thallusrandes zu Fäden, die in einiger Ent 
fernung davon kleine sohlenartige Zellkomplexe bilden, feststellen konnte. Zum Unten 
schied dieser flach am Substrat kriechenden Fäden erheben sich ebenfalls am Randı 
des Thallus chantransiaartige, aufrechte Fäden, deren Zusammenhang mit del 
Hildenbrandia-Scheibe einwandfrei nachgewiesen werden konnte. Die dafür g@ 
prägte Bezeichnung Chantransia Hildenbrandiae Budde hat eigentlich nu 
mehr historische Bedeutung. Sehr interessant ist weiter die Feststellung, daß di 
Hildenbrandia regelmäßig mit einer Flechte, Verrucaria aquatilis (Mudd. 
vergesellschaftet vorkommt. Schließlich sei noch der starke Wechsel in der Färbun 
erwähnt, die bräunlich, violett, rot oder grün sein kann. Nach dem vom Verf. au 
gestellten Schema geht eine starke Mannigfaltigkeit der Form dieser Alge hervo 
Von der Sohle können a) kriechende, reichverzweigte, bräunlichgrau bis violett gefärb 
Fäden, die fast immer mit dem Thallus von Verrucaria aquatilis verflochten sina 
entstehen; sie können auch in die Fäden von Chantransia Hildenbrandiae übe, 
gehen; b) aus der Sohle gehen unmittelbar Chantransiafäden oder c) Hildenbrandis 
Thalli hervor, und zwar entweder aus einschichtigen oder mehrschichtigen Sohlel 
Auch der fertige Hildenbrandia-Thallus kann der Ausgangspunkt verschieden‘ 
Entwicklungsmöglichkeiten sein; so können aus dem Rande derselben oder selten 
aus der Scheibe kriechende oder aufrechte Fäden hervorsprossen, ein Zustand, der @ 
Status filiformis bezeichnet wird. Diese Fäden können sich entweder zu Sohlen od) 
zu Chantransiafäden weiter entwickeln. Fortpflanzungsorgane konnten weder a 
den fertigen Thallusscheiben noch auf den Chantransiafäden nachgewiesen werdeli 
die Annahme des Verf., daß die Vermehrung vornehmlich auf dem beschrieben 
vegetativen Wege erfolge, leuchtet sehr ein. Jedenfalls muß man dem Verf. rec 
dankbar für seine mühevolle Arbeit sein, und hoffentlich gelingt es ihm, auch no 
die Fortpflanzung zu entdecken, wodurch er uns auch die endgültige systematisc® 
Zugehörigkeit dieser Alge mitteilen könnte. B. Schussnig (Wien). 
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Lloyd, F. E.: Studies in spirogyra. II. Adhesions and genieulations. (Studid 
an Spirogyra. II. Das knieförmige Aneinanderlegen der Fäden.) Transaect. of #7 
roy. soc. of Canada Bd 20, Pt. 1, Sect.5, 8. 101—111. 1926. ' 


Knieförmige Annäherungen zwischen Spirogyrafäden und anderen Gattungen «? 
Konjugaten, wie z. B. Sirogonium, Mougeotia genuflexa, Mesocarpus pleun! 
carpus und Craterospermum, wurden zu wiederholten Malen von verschiede ft 
Forschern, wie De Bary, Klebs, Cunningham, Transeau, Hemleben vW 
Nieuwland, beobachtet. Diese Erscheinung wurde im allgemeinen als Vorstufe « 
Konjugationsaktes aufgefaßt. Der Verf. fand Spirogyra longata in dichten Fla@) 
von verfilzten Fäden mittels Gasblasen an derWasseroberfläche schwimmend. Man dacyl® 
zuerst, daß die Adhäsion der Fäden die Konjugation bewirke, zumal man mit 
Lupe zahlreiche Zygosporen fand. Im Laboratorium sah man aber, daß es sich \i 
leiterförmige Konjugation handelte und daß das steife Flechtwerk auf zahlreii 
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"äden in eine verschmolzen, bezüglich Sp. longatanicht an. Erfand, daß die klebrige 
Substanz mit der Zeit wahrscheinlich durch Bakterientätigkeit immer schwächer wurde. 
3ei Sp. longata waren die Fäden vor der Adhäsion willkürlich gelagert, die Berührungs- 
yunkte waren unabhängig von den transversalen Zellwänden und das Maximum der 
3iegung war bei einer solchen. Die Adhäsionsstellen, die kurz oder lang sein konnten, 
jezeichneten die ursprüngliche Stellung der Filamente. Da die Fäden schon während 
les Wachstums einander berührten, waren sie gebogen und verflochten; dauerte das- 
elbe nach der Konjugation fort, so lagerten sich die weiblichen Gameten spiralig um 
ie männlichen. Bei Sp.longata stand die Adhäsion zur Konjugation in keiner 
irekten Beziehung. Nieuwland sprach hier von einer Art Hormonenübertragung; 
s fand während des knieförmigen Biegens der Fäden niemals Konjugation statt. 
3albiani erwähnte bei Paramaecium ein ähnliches Phänomen, welches er als Vor- 
ufe für die Konjugation auffaßte. Borge meinte, daß die Bildung von Rhizoiden 
ei den Algen durch einen Kontaktreiz hervorgerufen werde. Der Verf. schloß sich 
\ieser Ansicht bezüglich der Sporenkeimlinge der Florideen an. Spirogyra bildete 
ach einem Berührungsreiz funktionslose Rhizoide aus ebensolchen Konjugations- 
chläuchen, während die echten Rhizoide mechanomorphologisch entstanden. Man 
hloß, daß die gegenseitige Berührung der Spirogyrafäden durch einen Reiz erfolgte, 
aß die knieförmigen Biegungen später auftraten, wobei noch andere Bedingungen 
‚otwendig schienen und daß der ganze Vorgang eine Vorstufe zur leiterförmigen oder 
eitlichen Konjugation bildete. Die Biegung der Fäden von Craterospermum 
chien ähnlich dem Wachstum von Konjugationsschläuchen mit unendlicher Länge. 
B. Schussnig (Wien). 


Ohashi, Hiro: Oedogonium nebraskensis, sp. nov. Botan. gaz. Bd.82, Nr. 2, 
5.207—214. 1926. 


Verf. erhielt das Material aus Nebraska, wo es Dr. E. Walker im April 1919 ge- 
ammelt hatte. Es handelt sich um sehr schmale Fäden, von denen die weiblichen 
die Pflanze ist diözisch) aus 20—40 Zellen bestehen, während die männlichen (Zwerg- 
nännchen) auf nur wenige Zellen beschränkt sind. Die vegetativen Zellen sind zylin- 
isch, haben netzförmige Chromatophoren mit zahlreichen Pyrenoiden daran und 
eigen bei der Zellteilung die übliche Kappenbildung. Die Oogonien entstehen auf die 
Veise, daß eine vegetative Zelle, die Oogonienmutterzelle, anschwillt und nachdem 
ich in ihr der bekannte Membranring gebildet hat, sie sich in 2 Tochterzellen teilt, 
on denen die obere zum Oogon, die untere zur Basalzelle wird. Hat das Oogon eine 
estimmte Größe erreicht, so rundet sich sein Inhalt ab und im oberen Drittel seiner 
embran wird die Eintrittsöffnung für die Spermatozoiden angelegt. Nach erfolgter 
3efruchtung umgibt sich die Oospore mit einer dicken dreischichtigen Membran, 
robei die mittlere Schichte eine punktierte Skulptur zeigt. In der Regel wird aus einer 
Jogonienmutterzelle bloß ein Oogonium und eine Basalzelle angelegt; doch konnte Verf. 
uch Fälle konstatieren, in denen 2 Oogonien resp. zwei Basalzellen entwickelt waren. 
Jiese Feststellung scheint dem Ref. von besonderem Werte zu sein, weil daraus die 
rollkommene Homologie zwischen Oogonienmutterzellen und Androsporangien hervor- 
*eht. Aus den Androsporen, die in den unterhalb des Oogonismus entstehenden An- 
Irosporangien entwickelt werden, gehen die Zwergmännchen hervor, die aus höchstens 
"—4 Zellen entstehen. Sie setzen sich an der Basalzelle des Oogoniums in wechselnder 
\nzahl (bis 30 beobachtet!) fest und differenzieren sich in üblicher Weise in eine Fußzelle 
ind in 1—2 Antheridialzellen, die je 2 Spermatozoiden zu entleeren scheinen. Verf. 
rält die vorliegende Spezies für eine besondere Form von Oedogonium concatenatum, 
ron welchem sie sich hauptsächlich durch die Lage des Porus an der Oogonwand und 
lurch die punktierte Skulptur der Mittellamelle der Oosporenwand unterscheidet. 
'n einer Tabelle stellt er die Maßverhältnisse für beide Arten zum Vergleich zusammen. 
B. Schussnig (Wien). 


Berichte über die wissenschaftliche Biologie. IH. 43 
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Entz, Geza: Beiträge zur Kenntnis der Peridineen. I. Zur Morphologie und Bio- 
logie von Peridinium Borgei Lemmermann. (Zool. Laborat., Unw. Utrecht.) Arch. {. 
Protistenkunde Bd. 56, H. 3, 8. 397 —446. 1926. E 

Verf. hat in den Jahren 1909—1919 Untersuchungen über die Biologie der Peri- 
dineen aus mehreren Seen Ungarns und Siebenbürgens angestellt; die vorliegende Ar- 
beit ist als ein 6. Bericht über dieselben anzusehen. Verf. faßt seine Ergebnisse so auf 
daß die betreffende Peridinee in verschiedenen Formen — ‚‚wie die meisten Peridineen‘ 
— auftrete, nämlich 1. als bepanzertes Peridinium, 2. als panzerlose, geisseltragende 
Gymnodiniumform, 3. als „‚Glenodinium‘“, mit dünner, in Panzerplatten nicht deutlich 
aufgeteilter Membran, 4. als Cyste, mit oder ohne Gallerthülle, und 5. als ‚mit Hülle 
versehene, aber langsam am Grunde sich vorschiebende geissellose Form, einem Gloeo+ 
dinium-Hypnodinium‘“ entsprechend. — Verf. meint einen doppelten Panzerbau| 
außer aus Cellulose auch aus ‚Schleim‘ bestehend, annehmen zu müssen, hat auck 
gelegentlich außen hervorquellenden Schleim beobachtet, den er als vielleicht mit dem 
„extramembranösen Plasma“ Schütts indentisch ansieht. Eine Schleimabsonderung 
hat erin vielen Fällen beobachtet und meint, schleimartigen Substanzen im Plasma ses 
eine wesentliche Rolle bei dem Wachstum zuzuschreiben. Einen roten Fleck im apikalex 
Teile der Zelle scheint er als einen eingedrungenen Chrysokokkus anzusehen. Ferne 
wird über Plasmainhalt, Kern und Geisseln des Peridiniums berichtet. Die Gymno 
diumform sieht nach den Figuren ganz anders aus, muß wohl aber eine nicht dargestell 
Verbindung mit der Peridiniumform haben (aus einer gepanzerten Zelle herausge 
schlüpft?). Die „Glenodiniumform“ ist zweifellos der Zwischenzustand zwischei 
„Gymnodinium‘“ und getäfeltem Peridinium. Die ‚„Cyste‘‘ bildet sich innerhalb del 
Panzermembran und ist wohl demnach häufig nur der Übergang zur Schwärmsporer' 
bildung (?). Die „Gloeodinium-Hypnodiniumform“ ist wohl die ausgeschlüpfti 
Schwärmspore vor der Neubildung der Geisseln unter Ausscheidung mehrerer konzer 
trischen Hüllen, wodurch scheinbar die Cellulosemembran der ‚„Cyste‘“ nach und nacı 
durch die Plasmahaut des Gymnodiniums ersetzt wird. — Weiter wird über örtlichd 
und jahreszeitliches Vorkommen, Genossenschaft und einige Experimente berichte‘, 
Phototaxis, positiv bei mäßiger Lichtstärke, negativ bei größerer, Lebensdauer im Du 
keln (8&—13 Tage) unter Anschwellung der Pusule, freie Bewegung mit schiefgestellt| 
Längsachse, der Apex nach oben und voran. E. Jörgensen (Bergen). il 

Posthumus, O.: On the anatomy of the hymenophyllaceae and the schizaeaceae au 
some additional remarks on stelar morphology. (Über die Anatomie der Hyme; 
ophyllaceen und Schizaeaceen und einige ergänzende Bemerkungen über die Stel? 
Morphologie.) (Botan. laborat., unww., Groningen.) Recueil des travaux botadf 
neerland. Bd. 23, H. 1/2, S. 94— 103. 1926. | 

Hr enonkyilkeeen und Schizaeaceen zeigen in ihrem Leitungssystem die gleich 
charakteristischen Merkmale wie die übrigen Farne. Bei den Hymenophyllacer® 
erreicht die Reduktion des adaxialen Metaxylems der Blattspur niemals das Xylem d 
Stammes, das oft auf seine eigene Art und Weise reduziert ist. Bei den Schizaeaces” 
können alle Grade der Entwicklung beobachtet werden, aber Mark wird nie unabhäng® 
vom Parenchym der Blattspur gebildet. Die Unterscheidung zwischen Blattspurxyle® 
und Stammxylem ist durch Zweckmäßigkeitsgründe gerechtfertigt, jedoch läßt siil 
aus Mangel an Beweisen nicht entscheiden, ob das eine vom anderen abzuleiten ii 


i 
Fritz Jürgen Meyer (Braunschweig)!) 


Vergleichende Anatomie der Tiere, 
Integument. 


Paillot, A., et R. Noel: Sur Porigine des pigments dans les cellules hypodermigjlli 
de Pieris brassieae. (Über den Ursprung der Pigmente in den Hypodermiszellen v' 
Pieris brassicae.) (Laborat. d’histol., unw., Lyon et stat. entomol., Saint- -Genis-Lavi') I 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 95, Nr. 35, 8. 1372— 1374. 1926. IM 

Die im Integument von Pieris brassicae neben unpigmentierten vorkommenil) 
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melanin- und karotinoidhaltigen Hypodermiszellen wurden sowohl fixiert (nach 
Regaud, oder in Formol mit nachfolgender einmonatiger Behandlung mit 3proz. 
Kaliumbichromat) und gefärbt (nach Kull) als auch lebend (nach Abschaben von der 
Chitinhülle der Puppe; in physikalischer NaCl-Lösung) auf die Genese ihres Pigments 
hin untersucht. Die fixierten und gefärbten Präparate zeigen in den unpigmentierten 
Zellen ein Chondriom in Form von durch das Fuchsin rot gefärbten Granulationen 
und gebogenen, oft gegabelten, langen Filamenten, ferner rote, winklig konturierte, 
mit den Mitochondrien verbundene Brocken (= albuminoide Einschlüsse ?), endlich 
Zwischenstufen zwischen letzteren und dem Chondriom, welche die genetische Her- 
kunft der Brocken aus diesem nahelegen. Daß in den melaninhaltigen Zellen ein Teil 
‚dieser Granulationen, Filamente und Brocken pigmentiert ist, die Pigmentierung inner- 
halb dieser einzelnen Elemente homogen oder aber nur peripher sein kann, und die 
Menge der unpigmentierten Chondriosomen und Brocken geringer wird, wenn die der 
pigmentierten wächst, macht eine mitochondriale Genese der Melaninkörner wahr- 
scheinlich. Im lebenden Zustand zeigt ein Teil der Zellen rotgefärbte Granulationen 
und Filamente, die, analog dem Melanin, als Vorstufen des Karotinoids zu verstehen 
sind (an den gefärbten Präparaten nicht von den unpigmentierten Hypodermiszellen 
zu unterscheiden). Albuminoide Einschlüsse, Melanin- und Karotinoidkörner sind 
also Bildungen chondriomaler Herkunft. (Abbildungen, ohne die die stark umstrit- 
tene Mitochondriennatur der Melaninkörner nicht zu erhärten ist, sind der Arbeit 
vorerst nicht beigefügt. Ref.) Vult Ziehen (Halle). 

Jost, Friedrieh: Die Farbzellen und Farbzellvereinigungen in der Haut des Nord- 
seefisches Callionymus Iyra L. (Anat. Inst., Univ. Münster i. W.) Jahrb. f. Morphol. 
u. mikroskop. Anat., Abt. 2: Zeitschr. f. mikroskop.-anat. Forsch. Bd. 7, H. 4, 8. 461 
bis 502. 1926. 

Von Callionymus lyra L. (Pisc., Tel., Acanth., Gobiid.) hat das $ oberseits gelb- 
braune Farbe mit fleckiger oder streifiger Zeichnung, milchweißen, nach vorn zu perl- 
mutterartigen bis silberglänzenden Bauch, das $ außerdem irisierend grün und blaue 
sowie gelbe Streifen an Kopf, Seitenlinie und Flossen. An Chromatophoren (Unter- 
suchungstechnik: Flächenpräparate nach Abschaben der Epidermis, für Xanthophoren, 
Erythrophoren und Guanophoren 0,75% NaCl oder Glyzerin, Glyceringelatine als 
Medium, für Melanophoren Kanadabalsam nach Alkoholfixierung; Schnittpräparate 
mit Alaun- oder Eisenhämatoxylinfärbung) finden sich: 1. Melanophoren, die am 
Rücken beim @ über alle Schichten des Coriums gleichmäßig verteilt, beim & in einer 
subepidermalen und einer supramuskulären Lage — wobei die Melanophoren der ersteren 
‚über den Zwischenräumen zwischen denen der letzteren liegend mit diesen zusammen 
‘eine lückenlose Fläche bilden — angeordnet sind, im Expansionszustand entweder 
das Pigment regelmäßig radiär (sternförmig) austreten lassend spärlich dichotomisch 
‚verzweigt (die supramuskulären) oder unregelmäßig stark baumförmig verästelt sind 
(die subepidermalen und, besonders wirr verzweigt — und allseitig von Guanophoren 
umgeben —: die der irisierenden Streifen), nur einen Kern haben (im Gegensatz zu den 
bisher meist zweikernig befundenen Fischmelanophoren), mit benachbarten Melano- 
phoren anastomosieren (bei den sternförmigen anastomosieren auch benachbarte 
Fortsätze desselben Melanophoren: Pseudokernstellen in der Expansion) und bei maxi- 
"maler Ausdehnung ihr Pigment unter Aufhellung des Zentrums und der basalen Arm- 
»teile in die kugelig angeschwollenen Enden ihrer Ausläufer fließen lassen; in der Hirn- 
‚haut kommen Melanophoren vor, die im Expansionszustand durch ihre fortsatzlose, 
nur mit vorspringenden Ecken versehene Kontur und die Konzentrierung fast allen 
‚Pigments in einem dunklen Zentrum an Xanthophoren mit „Erythrom“ erinnern; 
"die Melanophoren des Peritoneums haben ganz unregelmäßige, oft die Breite der Zen- 
‚tralscheibe erreichende Fortsätze; Jugendstadien von Melanophoren mit wenigen, 
geringverzweigten, haarfeinen, pigmentarmen Fortsätzen und fast pigmentfreier Zen- 
tralscheibe wurden mehrfach beobachtet. 2. Xanthophoren und Erythrophoren, 
| 43* 


676 


welche, obwohl erstere statt des Xanthoms ein Erythrom haben können, doch fast stets 
voneinander zu unterscheiden sind, durch ihre Lage in den Maschen des Melanophoren- 
netzes die gelbbraune Grundfärbung erzeugen, bei Expansion sternförmig sind und 
nur einen Kern haben; alkoholbeständige Rotzellen fehlen. 3. Guanophoren, die in 
der Rückenhaut isoliert, in den gelben Binden zu retikulären Strängen angeordnet, in 
den irisierenden Streifen in isoliert pflastersteinförmiger oder kontinuierlicher, mit aus- 
gesparten runden Löchern ausgestatteter Schicht liegen und am Bauch das Stratum 
argenteum bilden, rundliche, in der Hirnhaut wie ein Teil von deren Melanophoren 
zackige Form haben, einkernig sind und je nach ihrer Lage im Körper Guaninkristalle 

verschiedenster Form und Größe enthalten. Chromatische Organe treten in Gestalt von 
Melaniridosomen besonders am Rücken (supramuskulär beim 4, in allen Coriumschichten 
beim 9) auf und bestehen aus einem in expandiertem Zustand sternförmigen Melano- | 
phoren, dessen von der Epidermis abgekehrter Oberfläche ein Komplex von 3—7 Irido- 
cyten angelagert ist; letzterer ist kontrahiert knopfförmig nach der Muskulatur zu kon- 
vex, breitet sich bei Expansion seiner Komponenten flach unter dem Melanophoren aus | 
und hat einen größeren Durchmesser als die zentrale Melaninscheibe des kontrahierten 
Melanophoren; ausnahmsweise (beim Hecht nach Ballowitz stets, doch dringen hier 
Äste des Melanophoren zwischen die Guanophoren ein im Gegensatz zu Call) liegt der! 
Melanophor dem Iridocytenkomplex nicht auf, sondern wie einem Schirm unter, beide! 
Arten von Melaniridosomen erscheinen gegenüber den bei Trachinus vipera beschrie-: 
benen (Ballowitz) mit kapselförmiger Iridocytenschicht als primitivere Gebilde. Mehn 
als diese von anderen Knochenfischen her im wesentlichen (außer der Melaniridoso-) 
menvariante) bekannten Befunde verdienen Interesse Bilder von Zerfallserscheinungen 
an Melanophoren: in der Haut von & und 9, ganz besonders aber den irisierendem 
Streifen des ersteren liegende, isolierte, verschieden große und ungleichmäßig ver- 
teilte Klumpen oder sich infolge der Anordnung der Bindegewebsbündel der Cutis 
in konstantem Winkel kreuzende Bündelstreifen von Melanin; als Zerfalls- und Abbaus 
produkte von Melanophoren werden sie durch ihr Vorkommen gerade in den ja ver: 
gänglichen, ihre spezifischen (s. 0.) Melanophoren abzubauen habenden Streifen der 
männlichen Hochzeitskleids erwiesen, sowie durch Bilder von Zwischenstadien: Mela. 
nophoren, deren Melanin in Fortsätzen und zentraler Scheibe zu verklumpen un« 
dann in Stücke zu zerfallen beginnt; für einen Weitertransport des so isolierten 
Melanins in der Lymphspalten spricht die häufigere Lage der Klumpen in den unterem| 
der Bündelstreifen in den mittleren Coriumschichten, ferner das Vorkommen ganz ver: 
einzelter und kleiner Klumpen im Gebiet intakter Melanophoren, eine Lage, die nu) 
durch Annahme einer Verschleppung verständlich wird. (Diesen Befunden könnte ba" 
Weiterführung der Untersuchung große Bedeutung zukommen für die von Blochil 
Meirowsky u. a. viel umstrittene Frage nach den morphologischen und physika® 
chemischen Vorgängen beim Melaninabbau. Ref.) Vult Ziehen (Halle a. d. 8.). U 


Skelett. 

. Bolk, L.: Über die Ursache und Bedeutung des ausbleibenden Schließens 
Scehädelnähte beim Menschen. Nederlandsch tijdschr. v. geneesk. Jg. 70, 2. Hälftii 
Nr. 21, 8.2328—-2339. 1926. (Holländisch.) | 

Verf. kritisiert die Auffassungen, daß es Wachstum gibt, so lange die Schädelnähl 
nicht geschlossen sind (Testut), daß beim Schließen eine Alterserscheinung vorlie;(® 
auf Grund der Literatur und eigener Untersuchungen (abgebildet werden Schädi! 
von 46- und 96-jährigen, welche wohl bzw. nicht verschlossen sind), daß die Verschli 
Bung nicht normal ist (Henle). Nach Verf. soll nicht das Schließen, sondern das Au; 
bleiben des Schließens bei Homo erklärt werden, denn bei Menschenaffen, wie t! 
Mammalia im allgemeinen, schließen sich die Schädelnähte zu gleicher Zeit mit ded® 
Verschwinden der basalen Synchondrosis, bevor oder spätestens gleich nach dem Ei 
reichen des erwachsenen Zustandes, indem bei Homo diese sich nicht schließen oder al 


es 
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individuell sehr wechselnde Zeiten nach dem Erreichen des erwachsenen Zustandes. 
Die Ursache des ausbleibenden Schließens der Schädelnähte bei Homo ist die ausblei- 
bende Differenzierung des Bindegewebes, welches normal in Knochensubstanz über- 
geht. Verf. erklärt dies mit seiner Retardierungshypothese und Fetalisierungshypothese 
der Retardierung in der Entwicklung, welche die gemeinschaftliche Ursache aller spe- 
zifisch menschlichen Eigenschaften bildet. Dies führt hier zu einer Retardierung in 
> dem Aufeinanderfolgen der verschiedenen Stufen der Differenzierung: die Umbildung 
des Bindegewebes in Knochensubstanz erfolgt viel später. Nicht nur Homo zeigt diese 
Retardierung des Schließens der Schädelnähte, auch Chrysothrix sciurea zeigt dies, 
J ist eben noch weiter fetalisiert in dieser Hinsicht. Auch innerhalb der Species Homo 
gibt es Differenzen: der Weiße ist weiter fetalisiert als der Neger. Metopismus (auch eine 
Retardierungserscheinung) ist beim Weißen zahlreicher als beim Neger, beim Homo 
nordicus zahlreicher als beim Homo alpinus, genau so wie auch in anderen Eigenschaften, 
wie Orthognathie, Länge (Retardierung der Epiphysen), Blondheit, der Weiße mehr 
intensiv fetalisiert. ist als der Neger, der Homo nordicus mehr als der Homo alpinus. 
O. J. van der Klaauw (Leiden). 

Davida, Eugen: Untersuchungen über die Obliteration der Schädelnähte und Syn- 
ehondrosen. (Anat. Inst., Univ. Szeged.) Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 1: Zeitschr. 
f. Anat. u. Entwicklungsgesch. Bd. 81, H. 5/6, 8. 465529. 1926. . 

Verf. hat an 226 Schädeln bekannten Alters den Grad der Obliteration aller ohne 
Beschädigung des Schädels sichtbaren Nähte untersucht. Er beschreibt an Hand langer 
Tabellen die Ausbildung der Obliteration der Nähte und ihre Reihenfolge. Er findet, 
daß die Obliteration sehr unregelmäßig vor sich geht, so daß aus ihr nur mit großer 
Wahrscheinlichkeit geschlossen werden kann, daß ein erwachsener Schädel einem 
jüngeren Individuum (bis 35 Jahre), einem Individuum mittleren Alters (35—55 Jahre) 
| oder einem Individuum höheren Alters (über 55 Jahre) angehört. ZH. v. Hayek. 
Scheidt, (.: Gesichtsschädelmessung und ihre Anwendung in der Orthodontie zur 

Ermittlung der Kiefer-Schädel-Beziehungen und zur Herstellung von Übersichtsmodellen. 
(Zahnärztl. Univ.-Inst. ‚„Carolinum‘“‘, Frankfurt a. M.) Dtsch. Monatsschr. f. Zahnheilk. 
Jg. 44, H. 22, S. 817—854. 1926. 

Verf. geht von der Besprechung des ärztlichen Normbegriffes aus und hält jene 
Definition dieses Begriffes für die schärfste, die aussagt, daß die Organisation eines 
Menschen normal (im ärztlichen Sinne gesund) sei oder sich in einem solchen Zustande 
; der Anpassungsfähigkeit befindet, welche die Erhaltung des Lebens sowohl des einzelnen 

als weiterhin die Erhaltung der Rasse gewährleistet. Jene Individuen, deren Organon 

dentale nicht innerhalb dieses Normbegriffes fällt, sollen nach Scheidt Objekte des 
‘ ärztlichen Handelns des Orthodonten sein und er hat die Bedingungen zu erforschen, 
‘ die Ursachen dieser Anomalien sind. Als Hauptbedingungen kommen die Erbmasse 
‘ und die Umweltfaktoren in Betracht. Zur Erforschung der Erbmasse erscheint es nötig, 
' Familienuntersuchungen durchzuführen. Zu diesem Zwecke hat der Verf. sich zur 
Aufgabe gemacht ein einfaches Verfahren auszuarbeiten, das diese Untersuchungen 
‘ ermöglicht. Das Verfahren besteht im wesentlichen in der zeichnerischen Wiedergabe 
; des Schädels mit dem Kieferapparat in drei aufeinander senkrechten Ebenen. Verf. 

hat die Frankfurter Horizontale (Ohr-Augenebene OAE) als Grundlage seiner Mes- 
‚ sungen gewählt und benutzt zu ihrer Feststellung die beiden Infraorbitalia und das 
‚ linke Tragion. Als zweite Ebene verwendet Sch. die Frontalebene, die senkrecht auf 
. die OAE durch beide Infraorbitalia gelegt wird und als dritte Ebene die Mediansagittal- 
ebene, die senkrecht auf die beiden anderen Ebenen in der Mitte zwischen beiden Infra- 
 orbitalia gelegen ist. Die Lage jedes Punktes des Schädels wird bestimmt durch die 

Abstände von den beiden Infraorbitalia und dem linken Tragion. Die Rekonstruktion 
_ der Lage der Projektionen eines bestimmten Punktes in die drei Ebenen erfolgt in 
folgender Weise schnell ausführbarer mit Hilfe von Dreieckskonstruktionen. Mit 
Hilfe der Abstände des Punktes P von den beiden Infraorbitalia wird die Lage der 
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Sagittalebene bestimmt, in der dieser Punkt gelegen ist und gleichzeitig die Ent- 
fernung d des Punktes von der Verbindungslinie der beiden Infraorbitalia. Mit 
Hilfe des leicht bestimmbaren Abstandes des Tragion von der so bestimmten Sagittal- 
ebene des Punktes P und der am Objekt bestimmten Distanz Tragion-P wird die Ent- 
fernung e des Punktes P von einer in der OAE gelegenen frontalen Linie, die durch das 
Tragion geht, bestimmt. Mit Hilfe der so gewonnenen Entfernungen e und d wird die 
genaue Lage von P innerhalb der früher bestimmten Sagittalebene das heißt die Lage 
gegen die Frontal- und die Horizontalebene konstruiert, wodurch die Lage zu den drei 
Projektionsebenen bestimmt ist. Die Methode ermöglicht, mit Hilfe der mit einem | 
Zirkel genommenen Maße die genaue Rekonstruktion der gegenseitigen Lage der am . 
Schädel tastbaren Punkte relativ schnell durchzuführen. Verf. hat einen Apparat | 
konstruiert, der es ermöglicht, mit Hilfe der so gewonnenen Maße Modelle der Zahn- | 
reihen so einzustellen und Gipsblöcke so zu gießen, daß aus der Form einige Maße des 
Gesichtsschädels (Höhe, Jochbogenbreite, Unterkieferbreite) abzulesen sind. 
H.v. Hayek (Wien). 
Hecker, Paul: La region pterique osseuse chez P’homme et les simiens. (Etude » 
d’anatomie compar&e.) (Die Regio pterica beim Menschen und ‘den Affen.) Aug 
d’anat., d’histol. et d’embryol. Bd. 6, H. 4/6, 8. 283—320. 1926. ö 
Verf. beschreibt an einem großen Material von erwachsenen Schädeln von N vi 
cebus, Lemur, Hapale, Cynocephalus, Macacus, Cercopithecus, Semnopithecus, Ateles, 
Cebus, Hylobates, Simia, Gorilla und Homo die Regio pterica des Schädels: welche : 
Skelettelemente hier in den verschiedenen Exemplaren diese Gegend bilden (Malare, | 
Parietale, Ala magna, Temporale, Frontale und Os Wormianum, Os epiptericum usw.); ; 
die Größe und Form dieser Elemente, besonders wie weit das Parietale sich nach unten j 
ausbreitet, die Ala magna noch oben, das Temporale (Proc. frontalis ossis temporalis) ) 
nach vorne; die Form, Größe und Neigung der Suturen; welche Skelettelemente ein- ; 
ander berühren, besonders ob das Parietale und die Ala magna einander berühren, 
oder das Temporale und das Frontale, oder ob die 4 Elemente in einem Punkt zusammen- : 
treffen. Angaben über die Variabilität dieser Gegend innerhalb desselben Genus, inner-° 
halb derselben Art; selbst die linke und rechte Seite desselben Schädels können ver- » 
schieden sein. Diese Angaben besonders ausführlich für Homo; Angaben für verschie- : 
dene Menschenrassen. — Auf Grund dieser vergleichenden anatomischen Ergebnisse 
unterscheidet Verf. 3 Typen, deren Merkmale ausführlich beschrieben werden mit An-ı 
gaben, wo diese Typen vorliegen: 1. den primitiven parieto-sphenoidalen Typus; charak-i 
teristisch sind die Prädominanz des Parietale und die Längereduktion der Ala magna; 
die parietosphenoidale Sutur liegt nicht weit von der Schädelbasis. 2. den fronto- 
temporalen Typus; charakteristisch sind die frontosquamosale Sutur, der wohl ent-i7 
wickelte Proc. frontalis; der Unterrand des Parietale liegt in einiger Entfernung der! 
Schädelbasis. 3. den entwickelten parieto-sphenoidalen Typus; charakteristisch ist) 
eine parieto-sphenoidale Sutur, welche aber weiter von der Schädelbasis entfernt istej) 
als im Typus 1; der Unterrand des Parietale, der Oberrand der Squama, sowie der Alall 
magna liegen in weiterer Entfernung der Schädelbasis wie im Typus 1; der Proc. fron- oh 
talis ist wenig entwickelt. — Verf. erklärt diese verschiedenen Verhältnisse in folgendersit 


—— 
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Weise: primitiv ist ein weit hinabreichender Unterrand des Parietale, welcher abend 
durch eine größere Entwicklung des Cerebellum in weiterer Entfernung der Schädel- - 
basis zu liegen kommt, dann wächst das Temporale in die Höhe (Typus 2), später auch i 
das Alisphenoid (Typus 3). Verf. gibt ausführliche Angaben über das Verhältnis zwischer: 
der Höhe des Alisphenoid und der dortigen Höhe des ganzen Schädels; auch diese Zahler" 
lassen sich in 3 Gruppen zusammenfügen, welche mit den 3 genannten Typen zusammen. 
fallen. Ausführliche Besprechung und Kritik der Auffassung, daß ein Os ptericum ode 
epiptericum diesmal mit dem Squamosum, ein anderes Mal mit dem Alisphenoidil' 
verwachsen würde. Besprechung der Variabilität innerhalb derselben Art. | 


O..J. van der Klaauw (Leiden). 
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MaeMillan, Hugh W.: Struetural eharaeteristies of the alveolar process. (Über die 
Struktur des Alveolarfortsatzes.) Internat. journ. of orthodontia, oral surg. a. radiogr. 
Bd. 12, Nr. 8, 8. 722-732. 1926. 

Dieser Vortrag will mit Nachdruck besonders im Hinblick auf die praktische Bedeutung 
»etonen, daß die Architektur des Alveolarfortsatzes, eines histologisch und biologisch typischen 
nochens, mit seiner funktionellen Beanspruchung beim Kauakt im Einklang steht und durch 
ie verschiedenen normalen und pathologischen akzessorischen Faktoren beeinflußt wird. 
‚ur Illustration dessen dienen Röntgenbilder, welche vor allem die Verteilung und Anordnung 


ähne gelegten Linien in der labio-(bucco-)lingualen Ebene im Röntgenbilde schneiden. 
‚Vgl. diese Ber. 3, 322.) Josef Lehner (Wien). 
Tramontano-Guerritore, G.: Le superliei articolari per la colonna cervieale nella 
osiddetta manifestazione della vertebra oceipitale e nella assimilazione oceipito-atloidea. 
Die Gelenkflächen für die Halswirbelsäule bei der sog. Manifestation des Präcipital- 
rirbels und bei der Assimilation des Atlas an den Schädel.) (Istit. di anat. umana 
Jorm., univ., Siena.) Atti d. reale accad. dei fisiocrit. in Siena Ser. 10, Bd. 1, Nr. 4/6, 
.229—235. 1926. 

Auf Grund der Untersuchung zahlreicher Schädel wird festgestellt, daß die Form der Ge- 
snkflächen kein sicheres Unterscheidungsmerkmal zwischen Manifestation des Occipitalwirbels 
Ind Assimilation des Atlas ist, da in beiden Fällen die Gelenkflächen in ihrer Form den nor- 
halen Condyli oceipitales oder den normalen Facies articularis inferiores des Atlas ähnlich 
sin können. A. v. Hayek (Wien). 

- Fick, R.: Maßverhältnisse an den oberen Gliedmaßen des Menschen und den Glied- 
Inaßen der Menschenaffen. Sitzungsber. d. preuß. Akad. d. Wiss. Jg. 1926, Nr. 30/31, 
. 417—451. 1926. 

Von etwa 70 oberen menschlichen Gliedmaßen werden die Längenmaße der Einzel- 
Inochen mitgeteilt und die Mittelwerte auch nach Körperseiten getrennt — berechnet. — 
erner werden angegeben zahlreiche Indices der untersuchten Knochen, wobei an Stelle 
es bisher gebräuchlichen Brachialindex die Bezeichnung Antebrachialindex vorge- 
shlagen wird, und Einzelheiten über die Nagelgliedform. Von Menschenaffen wurden 
Jemessen: die Teneriffaschimpansen Loka, Terzera und Grande, ferner 2 weitere Schim- 
Jansen, 4 Gorillas und 4 Orangs. Den Schluß bilden einige Angaben über das Zustande- 
ommen der Handlinien und über die Ruhehandhaltung der Affen. Hintzsche. 
Levin, B.: Die Topographie des Nervus obturatorius im vorknorpeligen Vogel- 
eeken. Latvijas univ. salidzinoSas anat. un eksp. zool. inst. darbi Nr. 17, 8. 1—14. 1926. 
' Die Untersuchung verfolgt das Ziel, die Homologie des Pubis der Vögel mit dem- 
snigen der jetzt lebenden Reptilien weiter zu erhärten. Dies wird auf zweierlei Weise 
Mesa: 1. durch das Studium der knorpeligen Anlagen der Beckenteile, 2. durch 
as Studium des Verlaufs des Nervus obturatorius im vorknorpeligen Becken. Es 
eigt sich 1., daß auf entsprechenden jungen Stadien das Vogelbecken nur aus den 
lementen Ilium, Ischium und Pubis besteht (Präpubis fehlt also), 2., daß der Nervus 
bturatorius unter der primären Anlage des Pubis verlaufen kann (und zwar innerhalb 
'es Bereiches ihrer Vorknorpelmasse), gerade wie er bei einem Teil der Reptilien das 
Pubis durchbohrt. Beides besagt also, daß wir das Pubis der Vögel mit dem Pubis 
fer rezenten Reptilien vergleichen dürfen. Kurze Literaturbesprechung. Als Material 
Henten 79 Embryonen von 15 Arten 6 verschiedener Vogelordnungen. Verwey (Leiden). 


Jrüsen. (Exokrin- und Endokrindrüsen als selbständige Organe.) 
Loewenthal, N.: Des mitochondries de P’&pithelium de la glande sus-parotidienne 
'u rat blane. (Die Plastosomen im Epithel der Glandula juxtaparotis der weißen 
tatte.) Arch. d’anat., d’histol. et d’embryol. Bd. 6, H. 4/6, 8. 321—336. 1926. 
Die Glandula juxtaparotis ist eine neben der Ohrspeicheldrüse gelegene Orbital- 
rüse. Ihr Parenchym wurde nach den Methoden von Benda und von Altmann-Kull 
uf Basalfilamente, Ergastoplasma, Plastosomen und Sekret untersucht. Die vom Verf. 
‚em Ergastoplasma gleichgesetzten Basalfilamente liegen im basalen Zellteil konzentrisch 
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um den Kern geschichtet. Die Plastosomen sind hier zumeist stäbchenförmig und liegen 
zwischen ihnen, dürfen also nicht mit ihnen gleichgesetzt werden. Im Lichtungsteil 
der Zellen ist das Protoplasma wabig gebaut. In den Wabenräumen liegen feine, zu- 
meist körnige Plastosomen und gröbere Sekrettropfen, die sich Verf. entsprechend 
der allgemeinen Ansicht aus jenen entstanden denkt. von Lanz (München), 
Cramer, W., and R. J. Ludford: On the cellular mechanism of bile secretion and 

its relation to the Golgi apparatus of the liver cell. (Über den cellulären Mechanismus 
der Gallensekretion und seine Beziehung zum Binnengerüst der Leberzelle.) Journ. o' 
physiol. Bd, 62, Nr. 1, 8. 74—80. 1926. A 
Behandelt wurde das Material vermittelst der modifizierten Osmiummethode vor 
Mann-Kopsch. Einzelheiten der Methodik werden nicht angegeben. Ungünstig für 
das Gelingen der Präparate war offenbar die Anwesenheit von Glykogen in den Leber: 
zellen. Dasselbe wurde daher in verschiedener Weise (Halten der Versuchstiere in 
Kalten, Schilddrüsenfütterung, Injektion von ß-Tetrahydronaphthylamin, von Ini 
sulin) zum Verschwinden gebracht. Die cellulären Gallensekretionserscheinungen 
suchte man außerdem durch Resektion des Ductus choledochus zu verstärken. Untere 
sucht wurden normale und trächtige Mäuse, Ratten, Meerschweinchen. Das Binnen 
gerüst war schwer darzustellen und von wechselnder Form. Einmal war es klein unu 
von Körbchenform, neben dem Kerne gelegen, in anderen Fällen fanden sich kleinis 
unregelmäßige Fädchen oder Kanälchen in der Zellperipherie, teilweise in Kontak 
mit den Gallencapillaren, Bilder, welche den sonst als intracelluläre Gallenkanälchei! 
gedeuteten glichen. Zwischen diesen beiden Formen vermittelten Übergänge. Ver: 
kommen zu der Auffassung, daß die Gallensekretion in den Leberzellen im Golg: 
apparat einsetzt, der in der Folge vergrößert und dann fragmentiert wird. Die Frag 
mente werden durch das Cytoplasma bis zur Zellperipherie zerstreut, wo sie ihres 
Inhalt an die Gallencapillaren abgeben. Auf Befunde, welche einen Zusammenhani 
von Veränderungen an den Plastosomen mit den cellulären Erscheinungen der Gallen 
sekretion nahe legen, (Ref., Arch. micr. Anat. 94. 1920; 96. 1922) wird nicht eingegangen 
W. Berg (Königsberg i.P.). } 

Pfuhl, Wilhelm: Experimentelle Untersuchungen über die Kupfferschen Stern 
zellen der Leber. I. Mitt.: Die verschiedenen Formen der Sternzellen, ihre Lage in de 
Lebereapillaren und ihre allgemeine Biologie. (Anat. Inst., Univ. Greifswald.) Zeitsch 
f. d. ges. Anat., Abt. 1: Zeitschr. f. Anat. u. Entwicklungsgesch. Bd. 81, H. 1/2, 8. 
bis 114. 1926. | 
Zur Klärung der Morphologie der Sternzellen der Leber spült Verf. die Leber v 
narkotisierten oder frisch getöteten Kaninchen mit Kochsalzlösung von der Pfortad(l 
aus durch, dann läßt er 50 ccm einer 0,1 proz. Aufschwemmung von chinesischer Tuscld‘ 
nachfließen, spült mit 100 ccm reiner Kochsalzlösung nach und fixiert durch Injekiicg 
von 150 ccm Müller-Formol-Essigsäure. Alle Flüssigkeiten sind körperwarm. 
man das ganze Tier durchspülen, so injiziert man 5 ccm einer lproz. Tusche- och 
0,6proz. Kollargol-(Heyden-)lösung in die Ohrvene, narkotisiert sofort und spült vor 
linken Ventrikel aus reichlich mit Kochsalzlösung und Fixationsflüssigkeit nac‘ 
Die Tuschekörnchen haften überall an der Oberfläche des phagocytären Protoplasma 
und Kontur und Oberfläche der Sternzellen treten so klar hervor, daß es u. a. unmöglill 
wird, Aufsichtsbilder mit Schnittbildern von Sternzellen zu verwechseln. Kunstprodukı") 
entstehen nicht. Die Sternzellen sind in besonderer Weise differenzierte Teile de 
Endothelplasmodiums der Läppchencapillaren. Sie haben phagocytäre Eigenschaftt!) 
und enthalten große, helle, von den gewöhnlichen Endothelzellen differente Kern! 
Verf. unterscheidet zwischen einer Fangstellung der Sternzellen (helles, strukturlosi 
Protoplasma, evtl. Sternform, an Stellen, welche dem Blutstrom ausgesetzt sinil 
und einer Verdauungsstellung (trübes Protoplasma, klumpige Form, in geschützt 
Buchten der Gefäße). Zwischen beiden Formen vermitteln Übergänge. Im Randgebill‘ 
der Läppchen liegen die Sternzellen in Fangstellung vorzugsweise auf den Graten oil 
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Teilungswinkel der Pfortadercapillaren. Bei entsprechender Schnittführung können 


" daher Bilder entstehen, welche die Auffassung nahelegen, daß die Sternzellen an ihren 


Ausläufern frei im Gefäßlumen aufgehängt sind, d. h. wenn man durch den Körper 


„ der Sternzelle geschnitten. hat. Es liegen aber alle Sternzellen mit ihrem ganzen Körper 


der Gefäßwand an. Die Endocyten von Zimmermann existieren nicht. Im Zentral- 
gebiet der Läppchen können (in Fangstellung) große langgestreckte Sternzellen dort 
liegen, wo der Blutstrom aus einer seitlich einmündenden Capillare an der Gefäßwand 
entlang streicht. Beim Kaninchen scheinen Pseudopodien der Sternzellen in Gestalt 
sehr feiner labiler Protoplasmafäden vorzukommen, welche sich durch das Lumen der 
Gefäße hindurch spannen; bei der Katze waren sie nicht zu finden. Bei erwachsenen 
Kaninchen sind die Sternzellenkerne größer als bei jungen Tieren. Schwer geschädigte 
Sternzellen lösen sich ab und kommen in den Blutstrom. Durch Setzung eines starken 
Schocks gelang es Verf., das ganze Randgebiet der Läppchen für kurze Zeit sternzellen- 
frei zu machen. 24 Stunden nach dem Schock waren überall wieder Sternzellen vor- 
handen und es fanden sich massenhaft Mittelformen zwischen indifferenzierten Endothel- 
zellen und Sternzellen. Teilungen von Sternzellen kamen nicht vor. W. Berg. 
Arndt, Hans-Joachim: Zur vergleichenden Anatomie der branchiogenen Organe Il. 
Zur Topographie der Epithelkörperehen beim Schwein, mit besonderer Berücksichtigung 
der Eignung des Schweins für die Gewinnung organotherapeutischer Epithelkörperchen- 
präparate. (Pathol. Inst., Univ. Marburg.) Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt.1: Zeitschr. 


' f. Anat. u. Entwicklungsgesch. Bd. 81, H. 1/2, 8. 191—197. 1926. 


Die Epithelkörperchen sind beim Schwein makroskopisch sehr schwierig auf- 
zufinden und in der Nähe der Schilddrüsen nicht nachweisbar. An Schnittserien 
(Schweinefeten und ein wenige Tage altes Ferkel) wurde jedoch festgestellt, daß nur 
2 Epithelkörperchen vorkommen; dieselben liegen in den seitlichen Thymushörnern 


| (intrathymische Epithelkörperchen) weit kranialwärts von der Schilddrüse entfernt. 


Daher eignet das Schwein sich nicht als Lieferant für Epithelkörperchenpräparate 
oder für Transplantationsversuche mit Epithelkörperchen, wohl aber zur Gewinnung 
„reiner“ Schilddrüsensubstanz. @. J. van Oordt (Utrecht). 
Dayton, Theodor R.: Über die sogenannte Pars intermedia der menschliehen 
Hypophyse. (Pathol.-anat. Inst., städt. Krankenh., Wien.) Zeitschr. f. d. ges. Anat., 
Abt.1: Zeitschr. f. Anat. u. Entwicklungsgesch. Bd. 81, H.3/4, 8. 359—370. 1926. 
Verf. hat an über 100 normalen Hypophysen erwachsener Menschen und an kind- 


' lichem und Säugetiervergleichsmaterial den Gewebe- und Zellaufbau des sog. Hypo- 


physenmittellappens untersucht. Technik: Zenker, Paraffin, gebräuchliche Kern-, 
Plasma- und Bindegewebsfärbungen. Die Cysten sind Überbleibsel der ursprünglich 
hohlen, epithelialen Anlage des Drüsenvorderlappens (Rathkesche Tasche), die an seiner 
Grenze zum Hinterlappen liegen. Die sie auskleidenden Epithelien zeigen morphologisch 
alle Übergänge vom ursprünglich respiratorischen Epithel der Rathkeschen Tasche 
zu vollentwickelten baso- und acidophilen Vorderlappenzellen. Kolloidanhäufung 
in den Cysten kann die Zellen entsprechend abplatten. Wie das Vorderlappenepithel 
sind sie bei funktioneller Keimdrüsenausschaltung überdies, wenn auch in ab- 


‚ geschwächtem Maße, teilweise zu Schwangerschaftszellen u.a. abgewandelt. Verf. 
'sieht sie daher morphologisch an als minderwertiges Vorderlappengewebe, den Cysten- 


bezirk selbst als einen Teil des Vorderlappens. Nach dem Vorschlag Erdheims 
empfiehlt Verf., sie als „Rathkesche Cysten“ zu benennen. Beim erwachsenen 
Menschen findet sich kein Zwischenlappen, der mit dem der Tiere gleichgesetzt 
werden darf. von Lanz (München). 
Sehenk, F.: Über die Veränderungen der Rattenhypophyse in der Gravidität 


 (Histol. Inst., dtsch. Univ. Prag.) Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 2: Zeitschr. f. Konsti- 


tutionslehre Bd. 12, H. 6, 8. 705—711. 1926. 
Die mikroskopische Untersuchung des Hypophysenvorderlappens von 25 trächtigen 
weißen Ratten aus verschiedenen Zeiten der Gravidität und einer Reihe männlicher 
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und weiblicher Kontrolltiere ergibt, daß er bei der normalen Ratte im wesentlichen 
nur aus 2 Zellarten: den eosinophilen und den Hauptzellen gebildet wird. Bei der träch- 
tigen Ratte vermehren sich die Hauptzellen nicht. Nach Färbung mit Biondis Drei- 
farbenmischung läßt sich jedoch innerhalb der einzelnen Zellen eine deutliche Vermin- 
derung der Eosinophilie feststellen. Die Einschlußkörnchen nehmen weniger leicht 
Eosin auf und werden kleiner und seltener. Diese granulaarmen, eosingekörnten Zellen 
entsprechen den menschlichen Schwangerschaftszellen (E. I. Kraus). Andererseits‘ 
vergrößern sich die Hauptzellen und nehmen ebenfalls eine leichte Eosintönung an. 
Die gegensätzliche Färbung beider Zellarten gleicht sich also in der Schwangerschaft 
weitgehend aus. Überdies geht in der Gravidität eine größere Menge eosinophiler 
Zellen zugrunde. Aus der geringen Menge der eosinophilen Körnchen ist nicht auf eine 
geringere Leistung der Zellen zu schließen, viel eher verhindert gesteigerter Abtransport 
ihre normale Anhäufung. Nach 6—8 Wochen haben die Graviditätsveränderungen 
deutlich abgenommen. von Lanz (München). 


Nervensystem, Zentren. 


Sumi, Ryogen: Über die Sulei und Eminentiae des Hirnventrikels von Diemietylus | 
pyrrhogaster. (Anat. Inst., Keio Univ., Tokyo.) Folia anat. japon. Bd. 4, H.5, 8. 375 
bis 388. 1926. 

Vor etwa einem Jahre hat Verf. Rekonstruktionsmodelle des Gehirnventrikels usw. 
von Hynobius nebulosus beschrieben. Jetzt hat er noch andere Urodelenhirne genau | 
untersucht, nämlich von Diemictylus pyrrhogaster. Diese Tiere wurden alle in Formol | 
fixiert und in Serienschnitten mit Eosin-Hämotoxylin gefärbt. Es zeigte sich, daß die > 
Hirnventrikel des ausgewachsenen Diemietylus große Ähnlichkeit zeigten mit den ı 
larvalen Formen des Hynobius nebulosus. Verf. beschreibt das Gehirn des Diemic- 
tylus vergleichend mit dem Gehirne des Hynobius neb. Es wurde auch ein 25mal l 
vergrößertes Wachsplattenmodell nach dem Verfahren Borns hergestellt. 

@. Groeneveld (Groningen). 


Nieolesco, I.: A propos du noyau mösencöphalo-protuberantiel & cellules vösieu- - 
leuses. (Kern in Pons und Mesencephalon, aus blasigen Zellen geformt.) (LZaborat. 
d’histol., univ., Bucarest.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 95, Nr. 27, 
8. 755757. 1926. | 

Das frontale Ende dieses Kernes liegt im Niveau der vorderen Oculomotorius- } 
zellen, sein hinteres Ende liegt in der Nähe des Locus coeruleus. ‚Die Zellen ähneln ı) 
den sensiblen Zellen der Spinalganglien, die Mehrzahl ist unipolar. Man findet auch! 
leicht ähnliche Zellen wie die Ortophyten, von Nageotte in den Spinalganglia be-: 
schrieben. Die sehr dicken Neuriten sammeln sich zum Tr. motor. desc. des N.V.! 
Die Zellen sind vom gleichen Typus wie die Elemente der Clarkschen Säule und die” 
des Kernes von v. Monakow (in der Nähe des Burdachschen Kernes gelegen). Diei© 
Ausläufer myelinisieren sich zur gleichen Zeit wie die Bahnen der allgemeinen Sen-ı" 
sibilität und der Proprioceptivität (sie sind schon im 6. Monat markhaltig). Diei. 
vergleichende Anatomie hat gezeigt, daß dieser Kern innig verbunden ist mit einer: 


IL 


spezifischen Sensibilität des Auges und des Ohres, mit der proprioceptiven Sensibilitä a 


und mit dem Locus coeruleus. Verf. begründet aus myelogenetischen und histologischen.‘ j 
Befunden die Ansicht, daß das System von Clarke, der Kern von Monakow und diese ’ 
blasigen Zellen ein System bilden. Derartige Zellen finden sich überall im Rückenmark f\ 
vom Lendenmark aufwärts bis zum frontalen Ende des Oculomotoriuskernes. Sich 
stehen in Verbindung mit motorischen Neuronen, mit vegetativen und or 
Zellgruppen und formen ein System, welches in der Proprioceptivität eingeschaltet ist"! 

Berkelbach v. d. Sprenkel (Bilthoven). 


Greving, R.: Beiträge zur Anatomie der Hypophyse und deren Funktion. II. Dar 
nervöse Regulationssystem des Hypophysenbinterlappens (der Nueleus supraoptieus | 
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seine Fasersysteme). (Med. Klin., Univ. Erlangen.) Zeitschr. f. d. ges. Neurol. u. Psych- 
:atrie Bd. 104, H.3, S. 466—479. 1926. 

' Anatomische Untersuchungen führen zu einer genauen Schilderung der Lage des 
ucl. supraopticus, der Zellnester weit hinein in das Tuber cinerum entsendet. Aus dem 
jesamten Zellareal dieses Kernes entsteht ein kräftiges Faserbündel, der Tr. supra- 
yptico-hypophyseus, der in den Hypophysenstiel eintritt und sich im Hinterlappen 
ler Hypophyse aufsplittert. An den Nucl. supraopticus gewinnen Faserzüge Anschluß, 
lie als breites Faserfeld aus dem Höhlengrau des 3. Ventrikels herabziehen. Diese ent- 
‚tammen dem Nucl. paraventricularis, einer nahe dem 3. Ventrikel gelegenen Zellsäule, 
ınd werden als Tr. paraventricularis cinereus bezeichnet. Das nervöse Regulations- 
‘ystem des Hypophysenhinterlappens besteht somit aus dem Nucl. paraventricularis — 
. paraventricularis einereus — Nucl. supraopticus — Tr..supraoptico-hypophyseus. 
I. vgl. dies. Ber. 1, 50.) R. Greving (Erlangen). 
Craigie, E. Horne: The vaseularity of the vagus nuclei and of the adjacent reti- 
‚ular formation in the albino rat. (Gefäßreichtum der Vaguskerne und der benachbarten 
formatio reticularis der weißen Ratte.) (Dep. of biol., univ., Toronto.) Journ. of comp. 
jeurol. Bd. 42, Nr.1, S.57—68. 1926. 

Verf. untersuchte vier Rechtecken auf dem Querschnitt der Medulla oblongata 
hart vor dem Nucleus commissuralis, nämlich: den dorsalen motorischen X-Kern, 
len Nucl. fasc. solitarii, ein Gebiet ventral vom Fase. solitarius und ein Gebiet der 
orm.retic., lateral von den XII-Wurzeln von dem v. Bechterew meinte, daß es den 
Nuel. respiratorius vorstelle. Die totale Länge von allen Capillaren in vier Blöcken 
on 189? x 200 u? wurde gemessen. Jeder dieser Blöcke wurde geformt von 10 hinter- 
inander gelegenen Schnitten von 20. u Dicke. Seine Meß- und Zählmethode hat Verf. 
n Journ. of comp. neurol. 1 und 33 angegeben. Diese Untersuchungen wurden an 
" erwachsenen, 420 Tage alten, 410 Tage alten Ratten, an 3 Neugeborenen und 2 Feten 
‚usgeführt. Es kommt dabei heraus, daß der Kern des Fasciculus solitarius eine Ab- 
reichung von der allgemeinen Regel (’20) zeigt, derzufolge die sensiblen Zentren 
ntensiver vascularisiert sind als die motorischen, denn dieser Kern ist viel ärmer an 
tefäßen als die somatisch-motorischen Kerne: XII und Ventralhorn des Rückenmarkes. 
)er dorsale motorische X-Kern ist von allen motorischen bis jetzt untersuchten Kernen 
‚er ärmste an Gefäßen. Die zwei Gebiete der Form. retic. sind gefäßreicher als die 
Taguskerne; bedenkt man dabei, daß die weiße Substanz, welche die Form. retic. 
nthält, gefäßarm erscheint, so ist es einleuchtend, daß das Grau der Form. retic. 
ehr gefäßreich sein muß. Im Neugeborenen sind die untersuchten Partien viel weniger 
ascularisiert als im Erwachsenen, die höchsten Werte wurden in der 21 Tage alten 
%atte gefunden. Auch sind die Unterschiede in Gefäßreichtum zwischen den ver- 
‚chiedenen Partien im Neugeborenen noch kaum vorhanden. Von den zwei untersuchten 
»artien der Form. retic. ist die dorso-mediale die gefäßreichere (v. Bechterews 
uel. respiratorius), diese Partie enthält auch die meisten weißen Fasern. Der Anfang 
‘er aktiven Respiration wird in Verschiedenheit des Gefäßreichtums nicht. einwand- 
‚rei ausgedrückt. Berkelbach v. d. Sprenkel (Utrecht). 

ı  -Környey, Stefan: Zur Faseranatomie des Striatum, des Zwischen- und Mittelhirns 
‘uf Grund der Markreifung in den ersten drei Lebensmonaten. (Hirnhistol. Abt., neuro- 
ısychiatr. Klin. u. interakad. Hirnforschungsinst., Univ. Budapest.) Zeitschr. f. d. ges. 
Iinat., Abt. 1: Zeitschr. f. Anat. u. Entwicklungsgesch. Bd. 81, H. 5/6, 8. 620—632. 1926. 
‘ Sehr eingehende, mit vielen guten Abbildungen belegte topographische Beschrei- 
hung der ontogenetischen Myelinisationsstufen des Striatum, Zwischenhirns und Mesen- 
‘ephalon des Kindes auf Grund Weigert-Palscher Hämatoxylinserien. Von den sehr 
'ahlreichen Befunden ist besonders hervorzuheben, daß das Grundgeflecht des Striatum 
hereits gegen Ende des 3. Lebensmonates markhaltig wird; und zwar tritt bei einer 
‚deineren 'Fasergruppe die Myelinisation schon vor der Geburt ein, während eine 
‚ndere größere noch im 5. Monate marklos ist. Zwischen diesen Bündeln liegen noch 
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andere zur Pyramidenbahn ziehende und zur Taststrahlung gehörige Fasern einge- 
sprengt. Im Pallium vollzieht sich die Markreifung der gröberen Fasern in den letzten 
intrauterinen und den ersten extrauterinen Monaten; die feineren sind noch bis zum 
5. Lebensmonate marklos. Die einstrahlenden Faserbündel des Thalamus verteilen 
sich in dessen ventrolateralen Kern in 3 Bündeln, wovon eines, die Radiation prae- 
lemniscalis besonders stark ausgebildet ist. Sie bezieht u.a. auch Fasern aus dem roten 
Kern und aus dem nasalen Kleinhirnarm. Die dem Thalamencephalon eingegliederte 
Tastbahn wird noch vor der Geburt, der vordere und der ventrale Thalamusstiel erst 
1—2 Monate nach der Geburt markhaltig. Die Markumscheidung innerhalb der Sub- 
stantia nigra und der Zona incerta geht erst im 2. bis 3. Lebensmonat vor sich. 
Desxler (Prag.). 

Brouwer, B., and W. P. C. Zeeman: The projeetion of the retina in the primary 
optie neuron in monkeys. (Die Projektion der Netzhaut in dem primären optischer 
Neuron bei Affen.) Brain Bd. 49, Nr. 1, $S.1—35. 1926. | 
Pick und Herrenheiser haben vor Jahren kleine Verletzungen der Netzhaut be 
Kaninchen und Katzen bewirkt und die Lage der sekundären Degeneration im Sehnery; 
bis zum Traktus untersucht. Brouwer und Zeeman haben eine ähnliche Method 
angewandt, also unter Kontrolle mit dem Augenspiegel mit einer Nadel feine Einstich!l 
in die Netzhaut gemacht und mit der Marchimethode die Degeneration bis ins Corpw 
geniculatum externum verfolgt. Sie geben zunächst einen kurzen Überblick übe 
Versuche an Kaninchen und Katzen (Journ. of neurol. a. psychopatko! 
Bd. 6, Nr. 21, S. 1—10. 1925), die sie in Gemeinschaft mit D. Overbosch aus 
geführt haben und die an anderer Stelle veröffentlicht werden. Bei Kaninchei 
liegen die von den unteren Netzhautquadranten ausgehenden Fasern dorsal’in] 
gekreuzten CO. gen. ext., die Fasern von den oberen Netzhautquadranten ventrs 
im C. gen. ext. Die nasalen Teile der Netzhaut werden lateral von der tempy 
ralen Hälfte projiziert. Auch in den vorderen Vierhügeln ist bei Kaninchen eine Pr«I 
jektion der verschiedenen Netzhautquadranten nachzuweisen. Bei Katzen ist di 
binokulare Teil des Corp. gen. ext. dicker als bei Kaninchen und hauptsächlich im med: 
alen Abschnitt des Ganglions. Die oberen Netzhautquadranten sind im Ganglion me! 
frontal vertreten als die unteren. Genau werden die Versuche an Affen beschriebeii 
bei denen einmal ein Auge ganz entfernt wurde, bei 15 anderen Tieren Teilläsion.y 
der Netzhautperipherie oder der Macula oder beider gesetzt wurden. Nach 18 Tagı 
wurden die Tiere getötet, die Sehbahn nach Marchi gefärbt. Aus den unter Beiga‘) 
zahlreicher Zeichnungen genau mitgeteilten Versuchen ziehen die Verff. folgen» 
Schlüsse: Im Sehnerv liegen die Maculafasern zuerst nahe dem Auge lateral, spät 
mehr zentral, und trennen die von den oberen und unteren Netzhautquadranten c! 
peripheren Netzhaut stammenden Fasern. Im Chiasma kreuzen die Fasern der ober3 
Netzhautteile dorsal, der unteren Hälfte ventral; aber unmittelbar vor dem Übergag® 
in den Traktus erreichen die Fasern der dorsalen Quadranten die ventrale Hälfte c® 
Chiasmas. Die Maculafasern kreuzen hauptsächlich in der Mitte des Chiasmas. 1 
Fasern der unteren Netzhauthälften kreuzen etwas früher als die der oberen. 1 
Traktus liegen die Fasern der oberen Quadranten dorsal, der unteren ventral; ı E) 
Lage der gekreuzten und ungekreuzten Fasern ist ungefähr dieselbe. Die Maou.) 
fasern liegen zentral und rücken allmählich immer mehr lateral. Im Pulvinar wura 
nie degenerierte Fasern gefunden. Inden vorderen Vierhügeln fanden sich schmii 
degenerierte Bündel, besonders schmal auf der ungekreuzten Seite, nach Zerstöru u 
der Netzhautperipherie, aber gar keine Degeneration nach Maculazerstörung. wi 
die Pupillenfasern von der Macula zu den Vierhügeln führen, dann können sie !! 
marklos sein. Für das Corpus genic. ext. ergibt sich folgendes: Die oberen Hälfi) 
der Netzhaut sind medial, die unteren lateral vertreten. Ob die Netzhautläsion n#" 
der Macula oder mehr peripher gemacht worden war, ist aus der Lage der Degenerat! 
in dem C. gen. ext. nicht zu entnehmen. Gekreuzte und ungekreuzte Fasern müstt 
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(ganz nahe beieinander liegen. Die Maculafasern nehmen ein großes Feld im C. gen. ext. 
ein, hauptsächlich in seiner Mitte. Auch für die Macula gilt, daß die oberen Fasern 
‚mehr medial, die unteren mehr lateral liegen. Im oralen Teil des Ganglions ist mit der 
Marchi-Methode keine genaue Lokalisation möglich, aber sie ist wahrscheinlich. Die 
JLage des monokularen Anteils im Gesichtsfelde ist im ventralsten Teil des gekreuzten 
. gen. ext. zu suchen. Der wagrechte Netzhautmeridian liegt nach der Ansicht der 
| Verff. im C. gen. ext. nahezu senkrecht, etwas schräge. Wenn man die Lokalisation 
‚ei Affen mit derjenigen bei Kaninchen vergleicht, so kann man die Entwicklung ver- 
stehen, wenn man für die höheren Tiere eine Verschiebung des C. gen. ext. nach außen 
sınd eine Drehung um 90° annimmt, unter erheblicher Zunahme des binokularen 
Anteils, wie aus beistehender Figur zu ersehen ist. Bei Be- 
sprechung der Ergebnisse im Vergleich zur früheren Literatur Kaninchen 
betonen die Verff. nochmals, daß das Pulvinar nicht zu 
len primären Sehzentren gehört, in Übereinstimmung ve (me) 
mit Henschen und mit Minkowski. Das Pulvinar hat wohl (er) ) 
Beziehungen zum optischen System, denn es ist mit dem Gyr. 


angularis, dem Praecuneus und einigen Teilen des oceipito- Affe 
parietalen und occipitotemporalen Lobus verknüpft. Für die = 
‚Vertretung der Macula im Sehnerv wird entgegen Igers- > 

heimer ihr sehr großes Bereich unterstrichen. Die Ver- Wa 


retung der oberen Netzhauthälften oben, der unteren unten i 
m Chiasma entspricht: den Befunden von Henschen und euer Berenng 
Wilbrand, was vielleicht für die Unterscheidung von 
Geschwülsten der Hypophyse von solchen des 3. Ventrikels bedeutsam sein kann. 
Die isolierte Lokalisation des einäugigen Gesichtsfeldanteils ist in 
Übereinstimmung mit den Veröffentlichungen von Lutz und von Behr. Die Un- 
möglichkeit einer Trennung gekreuzter und ungekreuzter Fasern wider- 
spricht den Ergebnissen Minkowskis. Die Verff. meinen, dies käme daher, daß 
Minkowski die Atrophie im C. gen. ext. nach Zerstörung des 2. Neurons studiert habe 
Ref. muß darauf hinweisen, daß Minkowskis Versuche sich teilweise ebenfalls auf das 
1. Neuron beziehen [vgl. Ber. Physiol. 6, 548]). Ob, wie Minkowski meint, für gekreuzte 
nd ungekreuzte Fasern geschlossene, voneinander getrennte Zellkomplexe bestehen, 
mit denen der Schichtenbau des C. gen. ext. zusammenhängt, oder nach Brouwer und 
eeman gekreuzte und ungekreuzte Fasern sich mischen, ist infolge des Widerspruchs 
in den Ergebnissen dieser Forscher völlig ungeklärt). Daß die peripheren Netzhaut- 
quadranten, die dorsalen bzw. oberen medial, die ventralen bzw. unteren lateral 
im ©. gen. ext. vertreten sind, ist in Übereinstimmung mitMinkowski, auch miteinem 
‚Fall beim Menschen, beschrieben durch Winkler, aber in einem übrigens nicht sehr 
wesentlichen Gegensatz zu der Ansicht von Henschen, nach dem die dorsalen Qua- 
dranten auch im C. gen. ext. dorsal bleiben, die ventralen ventral. Die nachgewiesene 
Lokalisation der Macula entspricht der Auffassung Henschens. Daß ihr Gebiet im 
C. gen. ext. sehr groß ist, liegt im Sinne Monakows; auch H. Roenne fand ihre Ver- 
itretung sehr ausgedehnt. Wahrscheinlich gilt dies auch für die Rinde. Best (Dresden)., 


‚Sinnesorgane. 


Navratil, Desider v.: Über das Jacobsonsche Organ der Wirbeltiere. Zeitschr. f. d. 
‚ges. Anat., Abt. 1: Zeitschr. f. Anat. u. Entwicklungsgesch. Bd. 81, H. 5/6, 8. 648 
bis 656. 1926. 

» Nach Ansicht des Verf. tritt das J. O. zuerst bei den Anuren auf, da er das von 
Seydel im seitlichen Recessus der Nasenhöhle der Urodelen gefundene Sinnesepithel 
nicht für ein J. O. hält. Bei Krokodilen ist es rudimentär, dagegen bei Schildkröten 
und Sauriern gut entwickelt. Verf. untersuchte es an Emys europaea, Coluber 
natrix, Anguis fragilis, Lacerta agilis und Lacerta viridis. Über die Vögel, 
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bei denen es schlecht ausgebildet ist, sind die Untersuchungen noch nicht abgeschlossen, 
Die Säuger, die vielfach untersucht wurden, zeigen. das Organ in sehr verschiedenem 
Grade. Verf. beschreibt es von Maus und Ratte. Beim erwachsenen Menschen ist es 
rudimentär und funktionslos. Die Bedeutung des J.O. ist unbekannt. Katzen und 
Kaninchen, denen es zerstört wurde, zeigten normales Verhalten. Verf. hält es für mög- 
lich, daß es für die Orientierung im und auf dem Boden in Frage kommt, da es bei 
Bodentieren (Maulwurf, Mäuse, Schlangen) besonders gut ausgebildet ist. Herter. 
Sleggs, George F.: The funetional significance of the inversion of the vertebrate; 
retina. (Die funktionelle Bedeutung der Inversion der Wirbeltierretina.) Amerie.: 
naturalist Bd. 60, Nr. 671, S. 560—573. 1926. 
Durch die Inversion der Retina werden die perzipierenden Elemente mit der) 
Gefäßschicht des Auges in nahen Zusammenhang gebracht, so daß entsprechend den) 
lebhaften Stoffwechselvorgängen ein rascher Stoffaustausch stattfinden kann. Bei einer: 
nichtinvertierten Retina würde eine ausreichende Blutversorgung nur durch Gefäße 
ermöglicht werden können, welche zwischen Retina und den eintretenden Lichtstrahlen! 
verlaufen müßten und die daher eine starke Funktionsbehinderung darstellen würden. 
Auch wird durch die Inversion eine Zusammendrängung möglichst zahlreicher Seh ' 
elemente auf kleiner Fläche in derselben Brennebene ermöglicht. Die Lagerung dem 
Hauptgefäßschicht hinter und der Nervenschichten vor die Sehzellen führt zu den bestem 
Bedingungen für die Sehfunktion. Der Fall der nichtinvertierten Retina des Pincalı) 
auges von Lacerta und frühere Theorien über die Herkunft des Vertebratenauges 
und der Retinainversion werden kurz beschrieben Becher (Münster i. W.). 
Ohhashi, Yoshika: On the retinal visual cells. (Über die Sehzellen der Retina.i 
(Dep. of anat., Niigata med. coll., Nvigata.) Japan med. world Bd.6, Nr.5, 8.108 
bis 108. 1926. 
Bemerkungen über den feineren Bau und die Anordnung der Sehzellen und übe: 
die Müllerschen Stützfasern bei Cyclostomen, Fischen, Amphibien, Reptilien, Vögeln 
und Säugetieren. Stäbchen und Zapfen der Vogelretina werden genauer beschrieben 
und die feineren Strukturen in den einzelnen Abschnitten der Sehzellen wie Faden 
apparat, Mitochondrien, Ölkörper und Glykogenablagerungen dargestellt. Weiterhin 
werden die Unterschiede zwischen Stäbchen und Zapfen in bezug auf die äußere Forr: 
und innere Struktur hervorgehoben und die Veränderungen der Sehzellen, die Zusami 
menziehung und Dehnung der einzelnen Abschnitte bei Hell- bzw. Dunkeladaptatior 
kurz erörtert. Becher (Münster i. W.). : 
Uyama, Yasuo: Untersuchungen über die Verbreitung der Neurofikrillen in de! 
Netzhaut bei den Wirbeltieren. (Augenklin., med. Akad., Osaka.) Folia anat. jap 
Bd. 4, H.5, 8. 389—412. 1926. Br 
Die in der Netzhaut befindlichen Nervenzellen zeigen bei verschiedenen Tieres> 
eine jeweils verschiedene Affinität gegenüber den Silberimprägnierungsmethoden zızl 
Darstellung der Neurofibrillen. Zwischen den Fortsätzen benachbarter Horizontas 
zellen wurden des öfteren direkte Verbindungen beobachtet. Die bipolaren Zellel 
enthalten in der den Kern umschließenden Protoplasmaregion nur an ihrem sclerale]® 


Pol ein zartes, fibrilläres Netzwerk, welches mit den Neurofibrillen der scleralen Fornis 


sätze, sowie mit einer sehr starken Neurofibrille des vitralen Fortsatzes in direkte.l: 
Zusammenhang steht. In den gewöhnlichen amakrinen Zellen sind bei Säugetiera” 
die Neurofibrillen durch eine beträchtliche Dicke und durch eine eigentümliche, sp 
ralige Windung charakterisiert. Die horizontalen amakrinen Zellen sind auch b* 
Säugetieren im vitralen Teile der inneren Körnerschicht sehr verbreitet und zeigen eine‘) 
sehr langen Nervenfortsatz und mehrere Protoplasmafortsätze in horizontaler Richtuni! 
Bei Vögeln bilden sie durch Anastomosen ein ausgedehntes Netzwerk, während e. 
bei Säugetieren nur zerstreut vorkommen und nirgends zusammenhängen; ihre Neun 
fibrillen sind ziemlich dick. In der inneren Körnerschicht sind beim Meerschweinchil® 


sog. „riesige“ amakrine Zellen zu beobachten, die keine Neuriten haben, sondern nit 
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mit 2 starken Dendriten versehen sind. Die bei den Säugetieren in der inneren plexi- 
formen Schicht beschriebenen interstitiellen amakrinen Zellen werden vom Verf. 
zu den horizontalen amakrinen Zellen gerechnet. In der Ganglienzellenschicht wurden 
bei Säugetieren verhältnismäßig zahlreiche amakrine Zellen beobachtet; sie lassen gut 
entwickelte Fortsätze und Neurofibrillen erkennen, die kurz vor ihrem Austritt aus 
dem Zellkörper sich mehrmals in horizontaler Richtung spiralig drehen. Stöhr jr. 


Köhler: Die Darstellung der Ganglienzellen der Retina des Pferdes mit Hilfe der 
supravitalen Methylenblaufärbung. (Zaborat. d. städt. Schlachthofes, Brandenburg a. H., 
u. anal. Inst., terärztl. Hochsch., Berlin.) Arch. f. wiss. u. prakt. Tierheilk. Bd. 55, 
H. 2, S. 153—176. 1926. 

Die ganz frisch von eben geschlachteten Tieren gewonnenen Bulbi wurden in der unmittel- 
baren Umgebung der Eintrittsstelle des Sehnerven, oder im Niveau des Ciliarkörpers, oder 
auf der Höhe der stärksten Wölbung des Bulbus aufgeschnitten und mit leichtem Druck der 
Glaskörper herausgequetscht. Der Augapfel wurde dann mit seinem Schnittrande in ein Glas- 
schälchen eingetaucht, welches 3—4 mm hoch mit !/,,proz. Methylenblaulösung bedeckt war, 
wobei der wie eine Glocke über die Farblösung gewölbte Bulbus das Eintrocknen der Retina 
verhinderte. Das Schälchen wurde in einen Thermostaten von 37° gebracht, welcher mit Wasser- 
dampf erfüllt war (durch Einstellen von mehreren Schalen kochenden Wassers), so daß ein 
Eindicken der Farblösung verhindert wurde. Nach 1—1!/, Stunden wurde der Bulbus aus 
der Farblösung herausgenommen, und die Retina vorsichtig von der Chorioides abgelöst. Die 
so gefärbten Präparate wurden zumeist in 8proz. wässeriger Lösung von molybdänsaurem 
Ammonium 3—6 Stunden lang fixiert. Nach der Fixierung wurden die Präparate in großer 
Menge Aqua dest. 10 Minuten ausgespült und ohne in Alkohol zu entwässern und möglichst 
unzerschnitten auf einem entsprechend großen Objektträger glatt ausgebreitet und in einen 
Brutschrank zum Antrocknen verbracht. Endlich wurden die Präparate in Canadabalsam 
eingebettet. 


An derart hergestellten Flächenpräparaten untersuchte der Verf. in erster Linie 
die Ganglienzellen des Gangl. nervi opt. der Retina des Pferdes und sucht die gewonne- 
nen Bilder im Sinne der Voruntersucher (besonders Dogiel) zu deuten. 4 verschiedene 
Zellformen kommen vor, welche der Verf. zum Gangl. n. opt. des Pferdes rechnet. 
1. Die Form des 1. Dogielschen Typs. Die Zellen besitzen verschiedene Größe, haben 
aber die Eigenart des Zelleibs und der Verästelung der zahlreichen Dendriten gemein- 
‚sam. 2. Die Zellen des 2. Dogielsschen Typs wurden nur einige Male angetroffen, sie 
liegen dann vereinzelt und sehen den Purkinje-Zellen des Kleinhirns ähnlich. 3. Zellen 
vom 3. Dogielschen Typ kommen in charakteristischer Form nur vereinzelt vor, 
jedoch finden sich in derselben Höhenlage zahlreiche kleine Ganglienzellen, die mit 
aller Vorsicht genommen, dem Dogielschen 3. Typus ähnlich sind, nur daß sie beim 
Pferde eine etwas andere Form zeigen. Ein 4. besonderer Zelltyp im Gangl. n. opt., 
der zwar nicht in allen Netzhäuten regelmäßig beobachtet wurde, zeichnet sich durch 
kurz verästelte, mit kurzen Dendriten und langem Neurit versehene Gestalt aus. 
Schließlich kommen noch Gruppen von sehr kleinen Ganglienzellen vor, die der Verf. 
wegen der Form und Lage zu den Amakrinen rechnen möchte. Auch einige Präparate 
von Rind, Schwein, Schaf und Ziege wurden untersucht, und es ließ sich feststellen, 
daß die Zellen des 1. Dogielschen Typus überall vorkommen, jedoch finden sich 
die großen Formen, die sog. Riesenganglienzellen in ihrer charakteristischen Form nur 
beim Pferd, so daß die Riesenganglienzellen des Gangl. n. opt. für die Retina des Pferdes 
eigentümlich sind. Die schönen Mikrophotographien von den verschiedenen Formen 
der Zellen seien besonders erwähnt. Becher (Münster i. W.). 

Stella, P.: Sulla fine struttura della porzione ciliare della retina in condizioni normali 
e patologiche sperimentali. (Über den feineren Bau des Ciliarteiles der Netzhaut unter 
normalen und experimentell-pathologischen Verhältnissen.) (Clin. oculist., unw., 
‚ Palermo.) Boll. d’oculist. Jg. 5, Nr. 4/6, 8. 221—231. 1926. 

Verf. stellte sich die Aufgabe, den Ciliarteil der Netzhaut histologisch zu unter- 
‚suchen: 1. beim unbehandelten Tier, 2. nach wiederholter Vorderkammerpunktion, 
‚3. und 4. nach Pilocarpin- bzw. Atropinwirkung, 5. nach Entfernung des Gangl. cervic. 
‚ supr. des Sympathicus, 6. nach Zentrifugieren der Tiere, 7. und 8. nach chronischer 
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Phosphor- bzw. Arsenvergiftung. Material: Kaninchenalbinos. Methoden: a) Unter- 
suchung des frischen Ciliarkörpers ohne Reagenszusatz oder in Ringerlösung, welche 
je nach Bedarf rein oder mit geringem Zusatz von Neutralrot, Brillant-Kresylblau, 
Nilblau, Methylenblau verwendet wurde. Zur Mitochondrienfärbung verwendete Verf. 
die Verfahren von Benda-Neves, Altmann-Schridde, Ciaccio und von Regaud 
mit Chromierung und Eisenhämatoxylinfärbung. Die besten Ergebnisse erhielt er mit 
dem Verfahren Regauds: | 

Fixation in einer Mischung von 3 proz. Kaliumbichromat, 80 Teile mit 20 Teilen Formalin. | 
Der hintere Bulbusabschnitt wird vorher im Aquator abgetragen, die hintere Linsenkapsel | 
mit Kreuzschnitt eröffnet und die Linse mit möglichster Schonung der Vorderkapsel und der : 
Zonulafasern entbunden, der vordere Bulbusabschnitt sodann mit reinster Schere in 4 Sektoren ı 
zerlegt, welche 48 Stunden in der einmal zu wechselnden Fixierflüssigkeit bleiben. Dann | 
Auswaschen der Stücke in fließendem Wasser, 7—10 Tage weiteres Chromieren in 3proz. | 
Kaliumbichromatlösung, die alle 3 Tage erneuert wird. Dann 24 Stunden in fließendem 
Wasser gewaschen, dann in steigendem Alkohol entwässert, nach Beseitigung der Corneo- 
sclera in Paraffin eingebettet. Die Schnitte werden 24 Stunden in 4proz. Eisenalaunlösung } 
bei 35° gebeizt, in destilliertem Wasser rasch gewaschen. 24 Stunden in 10proz. Hämatoxylin- 
lösung gefärbt. Dann kurz in Brunnenwasser gewaschen, mit 2proz. Eisenalaunlösung unter ı 
mikroskopischer Kontrolle differenziert. !/, Stunde Waschen in fließendem Wasser; dann in f 
Balsam oder Gummisirup eingeschlossen. 

Am frischen Ciliarepithel gelang die Darstellung der Mitochondrien deutlich mit 
Methylenblau, während sie mit Neutralrot nur schwache Färbung gaben. Die Lipo-) 
somen dagegen nahmen mit Neutralrot deutliche Färbung an. Im konservierteni 
Präparat zeigt das dem Kern benachbarte Plasma der inneren Zellen fädige Struktur, ı 
welche sich bei stärkster Vergrößerung in feinste Stäbchen auflösen läßt, zwischen! 
diesen sind noch Vakuolen und Körnchen sichtbar. Körnchen und Stäbchen färben 
sich mit Eisenhämatoxylin. Das periphere Plasma zeigt nur ganz winzige Körner und( 
sehr wenig Vakuolen. Nach wiederholter Vorderkammerpunktion ebenso wie nach) 
kombiniert subeutaner und subeonjunctivaler Verabreichung von Pilocarpin oder von, 
Atropin erscheinen (das nicht behandelte Auge wurde zur Kontrolle vorher entfernt 
und in gleicher Weise untersucht) die Zellen beider Schichten vergrößert, reich anı 
Chromatin, die Kernkörperchen sind sehr deutlich. Die Stäbchen, welche die Mito- 
chondrien zusammensetzen, sind plumper als normal und zeigen Verdickungen im 
Verlauf und an den Enden. Die dazwischen gelagerten Vakuolen sind bedeutend größen 
als normalerweise. 10 Tage nach Entfernung des Ganglion cervicale keine histo- 
logischen Veränderungen im Ciliarepithel nachweisbar. Bei Kaninchen, welche am 
mehreren Tagen 5—15 Min. lang zentrifugiert wurden, beobachtete Verf. — abı 
gesehen von einer etwa einstündigen Augendrucksenkung nach Zentrifugierung und 
Blutergüssen in das Gewebe und in die Vorderkammer — vielfach Verlust des Cilia 
körperepithels. An den erhaltenen Stellen waren die Epithelzellen vergrößert, dill 
Zellkerne klein und chromatinarm, an der freien Endfläche der Zellen vielfach Vakuolem# 
während sich die Mitochondrien an die Basis der Zellen zurückgezogen hatten. Sie) 
weisen weniger Stäbchen und mehr Körner auf als normal. Die Mitochondrien sind) 
in den schwergeschädigten Zellen besser erhalten als die Körner. Nach 3 Monate lanı)! 
bis zum Tode des Tieres fortgesetzter Phosphorvergiftung zeigten die Cihau} 
epithelien Schwellungen und Schrumpfungen, die Kerne verlieren vielfach die Zeich 
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nung. Um die Kerne lagern Körnchen und Bläschen, welch letztere sich mit der fü di 
Mitochondrien charakteristischen Färbung darstellen lassen. Nach 1 Monat langer, bil 
zum Tode des Tieres fortgesetzter Arsenvergiftung zeigte das Ciliarepithel ähnlich 
Veränderungen wie nach Phosphorvergiftung. Aus den histologischen Befunden ziekil 
Verf. den Schluß, daß die Ciliarkörperzellen — es ist nicht ausgesprochen, welch(‘ 
Schicht — sekretorische Funktionen haben, welche an die Mitrochondrien geknüpi© 
sein dürften. Die Arbeit ist im Jahre 1913 ausgeführt worden; das jüngste Literatwi 
zitat ist von 1915; als einzige deutsch geschriebene Arbeit zitiert Verf. Carlinl! 
v. Graefes Arch. f. Ophth. 77. 1910. Ascher (Prag)... 
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, Soudges, Rene: Embryogenie des papavsracdes. Developpement du proembyron 
shez le Papaver Rhoeas L. (Embryologie der Papaveraceen. Entwicklung des Pro- 
»mbryos von Papaver Rhoeas L.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des 
sciences Bd. 183, Nr. 20, 8. 902—904. 1926. 

Die große Zahl der embryologischen Untersuchungen des Verf. wird um eine neue 
zermehrt, die wie stets durch sehr klare Zeichnungen unterstützt ist. Es ergibt sich, 
Jaß der Proembryo von Papaver Rhoeas in seiner Entstehungsweise dem von Nico- 
siana sehr ähnelt. Neu ist nur der Umstand, daß im Zweizellstadium die apikale 
Zelle sich später zu teilen scheint als die basale und daß die zwei mittleren Initialzellen 
ler Schichte I! (=die aus der 1. Teilung der Apikalzelle hervorgegangene innere 
ellage) meistens schiefe Wände anlegen und so zu den Mutterzellen von Plerom und 
Periblem werden. Stephanie Herzfeld (Wien). 
Jazuta, Konstantin: Zur Frage über die Entwieklung der Flossenmuskeln bei ’der 
(Raja punetata. Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 1: Zeitschr. f. Anat. u. Entwicklungsgesch. 
Bd. 81, H. 1/2, S. 251—261. 1926. 

Da Verf. keine lückenlose Serie aller Entwicklungsstadien zur Verfügung stand, 
zann er nur einige neue Ergebnisse mitteilen. Die anfangs kontinuierliche Seitenfalte 
yird bei späteren Stadien durch eine Einschnürung abgeteilt, wodurch die Abgrenzung 
Jer Brustflosse von der Bauchflosse stattfindet. Jedem Körpersegment entsprechend 
sondert sich im Gegensatz zu den anderen Selachiern vom Myotom in die Flosse nur 
in Fortsatz oder Säckchen ab. Zu jedem Säckchen kommt vom Rückenmark ein 
erv heran. Jedes Säckchen teilt sich in einen vorderen und einen hinteren Abschnitt, 
lie weiterhin selbständig erscheinen. Jeder von diesen zwei Fortsätzen produziert 
%wei Knospen, eine größere dorsale und eine kleinere ventrale. In der Gegend des 
xranialen Flossenendes bilden die Fortsätze jedoch eine hufeisenförmige Schleife, 
welche in den mittleren Segmenten zerreißt und anfangs ein Paar Knospen, später 
nehrere erzeugt. Aus einer Reihe weiterer Einzelbeobachtungen schließt Verf., daß 
Jer mittlere, etwas näher dem hinteren Ende liegende Flossenteil sich schneller ent- 
wickelt und für die raschere Muskelbildung früher als der kraniale oder caudale Teil 
Sine engere Gruppierung der Muskelknospen fordert. Die Knospenzellen sind zunächst 
yiereckig oder leicht gerundet; später strecken sich die dem Skelett anliegenden Zellen 
n die Länge und nehmen die Form von Muskelfibrillen an. In frühen Stadien bilden 
je Mesenchymzellen den ganzen Grund der Flossenfalte. Später kommt in den mittleren 
Flossenteilen die erste Andeutung der Skelettanlage zum Vorschein, und zwar in Form 
sines Stranges von verdichteten Mesenchymzellen und dann in Form zweier ähnlichen 
Platten in der Rumpfgegend. In dem vorder-hinteren Flossenteile ist der Strang ge- 
gliedert, in dem mittleren aber mehr oder weniger kompakt. H. Boenig (Berlin). 

| Freyer, 3. H. C.: Über die Veränderung der Krümmung der fetalen Körperaehse 
beitVögeln. (Ges. z. Förd. d. Med., Natur- u. Heilk., biol. Sekt., Amsterdam, Sitzg. v. 
8. V. 1926.)” Nederlandsch tijdschr. v. geneesk. Jg. 70, 2. Hälfte, Nr. 18, S. 2067 —2070. 
1926. (Holländisch.) 

Verf. erörtert den Unterschied zwischen Prognathie und Orthognathie. Im ersteren 
Fall ist ein dorsalwärts offener Winkel zwischen Präsphenoid und Ethmoid (der 30g. 
Ethmoidalwinkel) vorhanden, im letzteren ein ventralwärts offener Winkel zwischen 
Basi- und Präsphenoid (der sog. Sphenoidalwinkel). Wie bekannt sind alle Vertebraten- 
schädel in embryonalen Stadien orthognath. In den meisten Fällen werden dieselben 
in erwachsenem Zustande prognath mit Ausnahme des Menschen und in gewisser 
Hinsicht der übrigen Primaten. Bei den meisten Säugern kommt also die Prognathie 
durch die Streckung des Sphenoidalwinkels und durch die Aufrichtung der Ethmoidal- 
platte, zustande, was die Bildung des Ethmoidalwinkels veranlaßt. Bei den Vögeln 
liegt die Sache etwas anders, weil durch die Bildung des Septum interorbitale und die 
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dadurch verursachte Entfernung der Nasenhöhle von der Schädelkapsel eigentlic] 
von einem Winkel zwischen Ethmoidalplatte und Präsphenoid nicht die Rede sein kann 
Er unterscheidet zwei Winkel: 1. zwischen Basalplatte und Balkenplatte, 2. zwische: 
Balkenplatte und Ventralseite des Septum nasale. Beide Winkel schauen ventralwärts 
Bei einem 5°/, Tage alten Embryo sind beide Winkel 100°. Basalplatte und Ventral 
seite des Septum nasale verlaufen einander fast parallel. Bei einem 6°/, Tage alter 
Embryo ist der erste Winkel 115° und der zweite 120°, die Streckung hat angefange 
Bei einem 9 Tage alten Embryo sind diese Ziffern 155° bzw. 140° und bei einem 10% 
Tage alten Embryo sind beide Einkel 160°. Die Ventralseite des Schädels und der Naseı 
höhle liegen also fast in einer Flucht. Beim jüngsten Embryo war nur Vorknorpe 
und ein offener Hypophysenstiel vorhanden; beim ältesten Embryo hatte die Knochen 
bildung schon begonnen und war nur noch ein sehr dünner, solider Hypophysenstie 
anwesend. — 
In der Aussprache stellte de Vries die Frage, inwieweit das raschere Wachstum des Ge 
sichtes die Prognathie verursachen könne. Freyer antwortete, daß im Falle der Vögel diese 
beiden Vorgänge unabhängig von einander verlaufen und nur die Streckung der obengenanntet 
Winkel für die Prognathie verantwortlich sei. (Die sekundäre Prognathie der meisten Primatet 


wird allerdings durch das relativ stärkere Wachstum des Gesichts verursacht. Ref.) | 
D. de Lange (Utrecht). 


Freund, Ernst: Der physiologische Nabelbruch bei Talpa europaea. (I. anat. Inst\ 
Uni. Wien.) Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 1: Zeitschr. f. Anat. u. Se 
Bd. 81, H. 1/2, 8. 172—190. 1926. 

Der Verf. schildert die Entwicklung des Darmkonvolutes (bei ca. 6—20 mm langeı 
Talpaembryonen), die bei ca. 8 mm langen Embryonen einsetzt, und beschreibt a4 
näheren Beziehungen dieses Konvolutes zum Nabelstrangbruchsack. Die Repositici 
des Bruches, die Aufnahme des extraabdominalen Konvolutes, vollzieht sich bei c; 
13—17,5 mm langen Embryonen, doch nicht, so daß das Konvolut als Ganzes auf ein 
mal zurückverlagert wird. Eine Identifizierung der Darmschlingen vor und nach di 
Reposition ist daher nicht möglich. Die Reposition selbst ist mechanisch auf ein ver 
stärktes Wachstum der Leibeshöhle (Wand) zurückzuführen, welches zur Folge hai 
daß der Bruchring sich über das Konvolut ventralwärts vorschiebt; der Leber kom 
eine besondere Rolle hierbei nicht zu, der Bruchsack selbst wird bald danach in d’ 
Bauchhöhle einbezogen. Pernkopf (Wien). | 

Frankenberger, Zdenko: Sur la morphologie et le d&veloppement des voies biliein 
chez le genre mus. (Über die Morphologie und die Entwicklung der Gallenwege E 
der Gattung Mus.) (Inst. d’histol. et d’embryol., fac. de med., uniwv., Bratislava.) Ara! 
d’anat., d’histol. et d’embryol. Bd. 6, H. 4/6, S. 201—216. 1926. Y 

Mus musculus besitzt eine gut entwickelte Gallenblase, dagegen fehlt eine solel® 
bei M. silvaticus, M. minutus, M. agrarius und M. decumanus. Embryonen der weißlil 
Maus und weißen Ratte werden mit Hilfe des Bornschen Plattenrekonstruktio ie 
verfahrens untersucht. Beim Mäuseembryo von 12 Tagen kann man deutlich « 
Anlagen für Leber und Gallenblase unterscheiden, beide entwickeln sich dann weitil 
Bei einem ebenfalls 12 Tage alten Rattenembryo kann man in gleicher Weise Leb'lX 
und Gallenblasenanlage unterscheiden; doch entwickelt sich nur die Anlage der Lel«l 
weiter, die der Gallenblase verschwindet vollständig. — Verf. meint, daß die Arten r X 

. Gallenblase phylogenetisch älter seien als die ohne Gallenblase. Pfuhl (Greifswald) 


Henneberg, B.: Beitrag zur ontogenetischen Entwicklung des Serotums und ı) 
Labia maiora. (Anat. Inst., Univ. Gießen.) Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 1: Zeitscil® 
f. Anat. u. Entwicklungsgesch. Bd. 81, H. 1/2, S. 198—219. 1926. 

Die Untersuchungen beziehen sich ausschließlich auf die erste Anlage der genannt’ 
Organe bei der Ratte und beim Schwein, deren spätere Entwicklung schon früher vW 
Verf. in mehreren Arbeiten geschildert wurde. Es wurden ausschließlich ungeschnitt# 
Embryonen benutzt. Fixation mit chromsäurehaltigen Mitteln verstärkt die Nivei#° 
unterschiede der Oberfläche. Zahlreiche dicht aufeinanderfolgende Stadien werdil 
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‚genau beschrieben. Die typischen Befunde sind auf einer Tafel abgebildet. Bei beiden 
‚Formen entwickeln sich Scrotum und Labia maiora aus je zwei verschiedenen, ursprüng- 
lich getrennten Anlagen, die sekundär zu einem Scrotal- bzw. Labialwulst verschmelzen. 
‚Von diesen entsteht die 'kraniale selbständig auf der Bauchoberfläche, die caudale 
spaltet sich vom Genitoperinealhöcker ab. Ähnliche Verhältnisse sind auch für den 
Menschen anzunehmen, doch fehlen hier noch eingehendere Untersuchungen. Dafür 
ispricht nach Henneberg auch die zweifache Innervation (N. ilio-inguinalis und N. 
pudendus) der betreffenden Gebiete. Das Auftreten einer zweifachen Anlage bei so 
wenig verwandten Formen wie Ratte und Schwein gestattet die Annahme, daß es sich 
hier um eine bei Säugern weitverbreitete Erscheinung handelt. „Die Tatsache, daß 
Serotum und Labia maiora unabhängig vom Phallus entstehen, daß sie zur Kopulation 
nicht notwendig sind, daß sie bei verschiedenen Säugern fehlen, läßt sie dem Phallus 
‚gegenüber — beim Menschen durch den Penis, beim Weibchen durch die Clitoris, die 
Labia minora, das Vestibulum und Orificium urethrae dargestellt —, der zur Kopulation 
unentbehrlich ist, als etwas Besonderes erscheinen.‘ Genitalia externa accessoria 
gegenüber den Genitalia propria s. copulatoria. K. Zeiger (Frankfurt a. M.). 
Lubberhuizen, H.: Nähere Mitteilungen über die Entwieklung der Hypophysis 
eerebri beim Schafe. (Ges. z. Förd. d. Med., Natur- u. Heilk., biol. Sekt., Amsterdam, 
Sützg. v. 8. V. 1926.) Nederlandsch tijdschr. v. geneesk. Jg. 70, 2. Hälfte, Nr. 18, 
‚8. 2052—2054. 1926. (Holländisch.) 

Verf. macht darauf aufmerksam, daß die Bildung der Hypophysis zum größten 
eil nicht als aktive Einstülpung des Munddaches erfolgt, sondern durch Wachstums- 
unterschiede der umgebenden Organe. Er gibt eine genaue Beschreibung dieser Vorgänge 
beim Schafembryo. Im jüngsten Stadium bildet der Kieferbogen einen dorsalwärts 
offenen, dreieckigen Bogen, zwischen dessen Schenkel die Membrana buccapharyngea 
ausgespannt ist. Vom Vorderkopf wird dieselbe getrennt durch die lateral offene 
‚Augenkieferspalte. Bald wird diese Spalte seitwärts abgeschlossen von einem Derivat 
des Kieferbogens: das Augenkieferspaltstück, während etwas mehr ventral die Ober- 
kieferfortsätze nach vorne auswachsen. Die Membrana buccopharyngea reißt ein, 
nur der dorsale Abschnitt bleibt bestehen und das Mesenchym des Kieferbogens drängt 
zwischen ihren beiden epithelialen Blättern vor. Dadurch bildet sich am Munddach 
ein Raum, hinten von diesem Rest, an den Seiten von den Spaltstücken und von den 
Oberkieferfortsätzen begrenzt. Die vordere Grenze wird später vom Proc. nasalis 
medius gebildet. In diesem Hypophysenfeld sind Hirnwand und Munddecke zu- 
sammengewachsen. Durch das Zusammenrücken der Grenzwälle wird allmählich der 
'Hypophysensack gebildet. Ist die Verbindung mit der Munddecke ganz eng geworden, 


s0 kann man Hypophyse und Stiel unterscheiden. 

In der Aussprache bestreitet Boeke die Vorstellung, daß die Einstülpung der Hypophyse 
ganz und gar passiv und sekundär sei, während Barge meint, daß es keinen Unterschied gäbe 
‚zwischen Augenkieferspaltstück und Oberkieferfortsatz. DeLange dagegen unterstützt die 
(Meinung des Redners, indem er auf die Befunde Hallers bei Selachiern und Reptilien weist, 
D. de Lange (Utrecht). 


| Castaldi, Luigi, e Dino Vannueei: Rieerche sullo sviluppo e sulla morfologia dello 
'spazio soprasternale umano. (Untersuchungen über die Entwicklung und die Mor- 
hologie des suprasternalen Raumes.) (Istit. anat., univ., Firenze.) Arch. ital, di anat. 
di embriol. Bd. 23, H.3, S. 444—479. 1926. 
; Die Verff. untersuchen die Verhältnisse des suprasternalen Spatiums vor allem 
an mikro- und makroskopischen Schnittpräparaten von Feten und schildern die genaue 
Begrenzung dieses Raumes sowie die näheren Beziehungen der beiden begrenzenden 
‚Fascien zueinander (Austausch von Fasern) und zu den Venen (Vena jugularis ant.). 
‚Bei der Gelegenheit weisen sie auch auf gewisse bekannte Variationen vor allem am 
‚Skelett (an der oberen Sternumpartie) hin und führen die Bildung dieses Raumes 
hauptsächlich auf die phylogenetische Reduktion des Episternums zurück. 
Pernkopf (Wien). 
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Hochstetter, Ferdinand: Zur Entwieklung des menschlichen Kleinhirns. Verhandl. 
d. zool.-botan. Ges., Wien, Jg. 1924/5, Bd. 74/75, 8. 272—281. 1926. 

Die Kleinhirnanlage der Vertebraten ist bilateral symmetrisch, aber unpaarig. 
Durch allmähliche Massenzunahme der Nervensubstanz kommt die primäre Lappen- 
bildung zustande, deren Anordnung so ist, wie sie Bolk zuerst beschrieben hat. Nur 
die Gliederung des Lobulus posterior, wie sie Ingvar bekannt gegeben hat, ließ sich 
nicht bestätigen; vielmehr glaubt Autor, daß der genannte Beobachter die Anlage des 
Sule. praetonsillaris irrtümlich für die Fiss. praefloccularis gehalten hat. Desler. 


@ Kleinschmidt, O.: Die Formenkreislehre und das Weltwerden des Lebens. Ein 
Reform der Abstammungslehre und der Rassenforsehung zur Anbahnung einer harmoı 
nischen Weltanschauung. Halle/S.: Gebauer & Schwetschke 1926. X, 188 8. u. 16 Tafı 
RM. 7.—. | 

Der durch seine sorgfältigen Untersuchungen über die geographischen Rassen bey 
Vogelarten rühmlichst bekannte Verf. hat in dem Ausdruck Formenkreis vor 27 Jahren 
einen neuen Namen für eine alte Sache geschaffen, für die Art, die in Unterarten zerfälll! 

wie es fortschrittliche Systematik schon vor ihm durch die trinäre Nomenklatur deutlie 
"macht. Jetzt redet er vergeblich viel, um die Richtigkeit und Wichtigkeit dieser Um 
benennung der ‚Art‘ zu beweisen. Ja er ist so fasziniert von seiner Neuerung, daß € 
sie zur Grundlage seiner Abstammungslehre macht (die Descendenzlehre muß „au 
die Rassenverwandtschaft beschränkt und im übrigen durch die Formenkreislehnj 
ersetzt werden‘), daß er die Formenkreislehre als Aufstellungsprinzip für Musees 
wünscht, daß er Reform des biologischen Studiums und des biologischen Schulunte: 
‚richts auf dieser Grundlage empfiehlt und sie zum Fundament seiner Weltanschauum 
macht. Dabei hat er die Grundlehren der Descendenzlehre nicht verstanden, wie sein: 
naiven Einwendungen gegen das sog. „biogenetische Grundgesetz“ zeigen; er verwechse: 
sie stellenweise mit der Selektionstheorie. Wie viel bei diesen Darlegungen an schiefei 
Auffassungen und Verwechselungen, an Dilettantismus, an Dogmatismus und auch & 
Überhebung mit unterläuft, das zu bewerten muß dem Leser überlassen bleiben. 


Systemlehre, Paleobiologie, Stammesgeschichte. 


pathology Bd. 16, Nr. 10, 8. 723—730. 1926. bi 

Aus einem Sporangium von Phytophthora omnivora wurden 5 Typen gezüchtei 
die sich erheblich unterschieden in der Form ihrer Mycels, in der Gestalt der Hyphe 
der Gestalt und Größe der Sporangien, der Fähigkeit Oogonien zu bilden und in di 
Pathogenität. Alle diese Eigenschaften können nicht als zuverlässige Artmerkmal) 
in der Systematik von Phytophthora verwendet werden. Kotte (Freiburg i. B.).” 


Lohwag, Heinrich: Zur Stellung und Systematik der G@astromyceten. Verhandl. I 
zool.-botan. Ges., Wien, Jg. 1924/5, Bd. 74/75, 8. 38—55. 1926. ! 
Eine Ableitung der Gastromyceten von den Agaricaceen ist nicht möglich. Erstere hab" 
sich nicht von höchstorganisierten Pilzen aus entwickelt, sondern aus ihnen sind hökjl 
organisierte Formen entstanden. Sie haben sich frühzeitig abgezweigt; ihr Ursprung ist I 
den Cantharellinese zu suchen, und zwar schließen sie sich am besten an die Familien ı 
Thelephoraceae, Clavariaceae und Hydnaceae an. Vor allem die Form der Hymenophore v| 
der Besitz des Capillitiums sprechen dafür. Die Gliederung in Stiel und Hut ist kein Bew.) 
gegen die tiefe Stellung der Gastromyceten, da sie auch bei den Thelephoraceae vorkomalf 
Es werden koralloide, mehrhütige und einhütige Formen unterschieden, von denen die koti@ 
loide als die ursprüngliche Form aufgefaßt wird. Durch den Besitz einer festen Peridie vwiN 
die Entstehung von Hüten, weiteren Peridien und Receptaculum bedingt, so daß mehil ö 
' Peridien nicht unbedingt für Organisationshöhe sprechen. Durch Vergleich der ern K 
der einzelnen Familien werden Homologien der verschiedenen Gewebeschichten aufgest 
zum Schluß wird eine neue systematische Anordnung der Gastromyceten gegeben 1 
F. Laibach (Frankfurt a. M. 


\ 
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Smith, Charles Piper: Reviews of some perennial lupines. I. Calcarati-laxiflori. 
‚evision einiger ausdauernder Lupinusarten. I. Calcarati-Laxiflori.) Americ. journ. 
'£ botany Bd. 13, Nr. 9, 8. 521-530. 1926. 

' _ Die Arbeit bringt ergänzende Bemerkungen zur Systematik der Gesamtgattung Lupinus 
ind darauf eine spezielle Beschreibung der Arten und Varietäten der Gruppe Calcarati-Laxi- 
lori. h Oskar Schwartz (Göttingen). 
Pennell, Franeis W.: The genus allophyton of Southern Mexico and Guatemala 
‚Die südmexikanische und guatemalanische Gattung Allophyton.) Proc. of the acad. 
'f natural sciences of Philadelphia Bd. 77, 8. 269-272. 1926. 

Der von Bentham einer Gattung der Scrophulariaceae gegebene Name Tetranema 
st homonym mit Tetranema Sweet, einer Leguminose. Die Scerophulariaceen-Gattung muß 
Iso, da der Sweetsche Name älter ist, mit einem neuen Namen belegt werden. Verf. stellt . 
st, daß die von Brandegee als Allophyton beschriebene Pflanze zur selben Gattung gehört, 
aß also Brandegees Namen als der nächstältere anzuwenden ist. Die Gattung zählt 3 Arten, 
yelche beschrieben und in einem Bestimmungsschlüssel differenziert werden. Sie wird all- 
emein in die Verwandtschaft von Pentstemon gestellt; sie unterscheidet sich ‚abgesehen 
om Wuchs, durch das Fehlen des Staminodiums und durch die loculicide Kapsel, wodurch 
ie sich von den meist septiciden übrigen Gattungen der Familie entfernt und sich der Gattung 
wusselia nähert. Ob darin verwandtschaftliche Beziehungen angedeutet sind, oder ob es 
ich lediglich um Konvergenz handelt, wird nicht entschieden. @. Schellenberg (Göttingen). 


Hilzheimer, Max: Historisches und Kritisches zu Bolks Problem der Mensch- 
verdung. Anat. Anz. Bd. 62, Nr. 7/8, S. 110—121. 1926. 

Der Begriff der „Fetalisierung‘“, wie ihn Bolk (vgl. diese Berichte 2, 632) an- 
vendet, ist nicht neu, für seine Anwendung auf den Menschen glaubt Verf. die Priorität 
ür sich in Anspruch nehmen zu können. Bei den Haustieren ist mit der Fetalisierung 
nfolge Domestikation, wie Verf. früher nachwies, stets auch eine Verringerung der 
Xörpergröße, und zwar aller Körperteile einschließlich des Schädels verbunden. Im 
7ergleich damit kann der Mensch nicht einfach als verjugendlichte oder „fetalisierte‘“ 
form aufgefaßt werden, sondern er ist eine Form, die, von der Jugendform der 
\ffen ausgehend, eine durchaus eigene Entwicklungsrichtung eingeschlagen hat, 
nit Beibehaltung allerdings einzelner jugendlicher Merkmale, z. B. im Schädelbau. 
Jiese neue Entwicklungsrichtung hat nicht bei den erwachsenen Menschenaffen ein- 
esetzt, da das Altersstadium eine feste, unveränderliche, an bestimmte Lebensbe- 
lingungen angepaßte Endform ist. Neue Entwicklungsrichtungen können nur von 
och veränderungs- und anpassungsfähigen Jugendformen ausgehen, ein Prinzip, 
las — abgesehen von orthogenetischen Gesichtspunkten — für die Stammesgeschichte 
ller Säugetiere zu gelten scheint. K. Saller (Kiel). 
Naef, Adolf: Notizen zur Morphologie und Stammesgeschichte der Wirbeltiere. 
XII. Die systematisch-morphologischen Vorstufen der Tetrapodenhand. Zool. Jahrb., 
bt. f. Anat. u. Antogenie d. Tiere Bd. 48, H.4, 8. 405—456. 1926. 

Verf. fordert im allgemeinen Teil im Anfange sowie im Rückblick zum Schlusse, 
‚hnlich wie auch andernorts, eine vergleichende Morphologie, die unabhängig ist von 
hylogenetischen Spekulationen und Abstammungsfragen. — Im allgemeinen Teil 
erner Erläuterung einer Tabelle, mit Eintragung der geologischen Epochen als Hori- 
;ontalen unter Einfügung der für sie typischen Tierformen als Schemata. Diese wieder- 
ım sind seitlich davon in ihrer Aufeinanderfolge graphisch als aufsteigende und sich 
|paltende Linien von älteren zu jüngeren Horizonten hinaufgeführt; eine Darstellung, 
lie „symbolisch“ ihre geologische Aufeinanderfolge ohne phylogenetische Spekulation 
tor Augen führen soll. Im speziellen Teil wird die Tetrapodenextremität von einem 
wiserialen saumartigen Flossenstück abgeleitet, dessen Basalglieder (proximale und 
listale) innerhalb der Rumpfwand liegen, während die Radien mit proximalen und 
distalen Gliedern außerhalb als Flosse hervorragen (ähnliches bei Cladoselache). 
Bei den übrigen Selachoidea senkt sich von caudal in den Rand der Flosse die Incisura 
netapterygoidea ein, und zwar bis medial von den Basalgliedern, die dadurch teil- 
weise nach außerhalb der Rumpfwand verlagert werden. Das distale Ende der Basal- 
:eihe wird in seiner Begrenzung undeutlich, die Radien von distal her teilweise an die 
| 
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Innenseite der Basalreihe verlagert und so die Flosse unter zunehmender Ausdehnung 
der Incisura metapterygoidea in eine biseriale verwandelt. Es können dabei aber 
auch die distalen Radien verloren gehen und nun wieder eine Struktur entstehen, die 
an den primären Zustand erinnert (Acipenser). Diese Annahme scheint aus Gründen 
der Systematik angebracht. Durch Verschmälerung der Basis geht aus der eurybasi- 
schen Flosse die sthenobasische hervor, eine ceratodusähnliche Form. — Das erste. 
Glied des Achsenstrahles bleibt im Schultergürtel enthalten, das folgende Glied als 
Humerus, die distale Fortsetzung als Rest im Intermedium. Aus solchem Übergang | 
ist die (7fingerige) Tetrapodenextremität leicht abzuleiten. — Die Konsequenzen für 
die systematische Stellung der einzelnen Tiergruppen, die sich aus dieser Ableitung 
ergeben, können im Rahmen des Referates nicht behandelt werden. (XII. vgl. Ej 
Ber. 2, 571.) Dabelow (z. Zt. Amsterdam). | 


Vergleichende Physiologie. 


Stoffwechsel. 
Ernährung. (Stoffaufnahme, Assimilation.) 


Deuber, Carl 6.: Influence of mineral elements upon development of chloroplastz 
pigments of soy beans. (Der Einfluß von Mineralstoffen auf die Bildung der Chloro-; 
plastenfarbstoffe in der Sojabohne.) Botan. gaz. Bd. 82, Nr. 2, 8. 132—153. 1926. 
Wasserkulturversuche mit steigenden Gaben von Eisen in Form von Ferrosulfat: 
und Ferrizitrat erbrachten die Überlegenheit des letzteren auf Gewicht und Farbstoff 
gehalt der Sojabohne. Bei allen untersuchten Nährstoffen (Eisen, Kali, Sulfat) wax 
im großen ganzen mit einer Zunahme des Ertrages auch eine solche des Farbstoffge- 
haltes verbunden, wenn auch keine strenge Proportionalität feststellbar war. Nur hohd 
Sulfatgaben setzten den Farbstoffgehalt herab, während der Ertrag noch weiter anstieg 
Den größten Einfluß auf den Farbstoffgehalt übt das Eisen aus (Chlorose). Der Gehali 
an Chlorophyll (a und b) und Carotinoiden variiert parallel. Die nach den Methode: 
Willstätters aus 10 g frischen Blättern extrahierten und voneinander getrennten 
Blattfarbstoffe wurden auf ihre Konzentration colorimetrisch untereinander und mi: 
Vergleichslösungen verglichen. K. Boresch (Prag, Tetschen-Liebwerd). 
Petow, Helmut: Über die Beeinflussung der Acidität des Protoplasmas durch di 
Reaktion der Nahrung. (38. Kongr., Wiesbaden, Sitzg. v. 12.—15. IV. 1926.) Verhand\ 
d. dtsch. Ges. f. inn. Med. S. 460461. 1926. i 
Weiße Mäuse werden 2—3 Wochen lang mit saurer (milchsäurehaltiger Milchgrießbrex 
oder alkalischer (Milchbrei mit 1% Natr. bicarb.) Kost ernährt; an den letzten 4 Versuche 
tagen werden 1—2 ccm gesättigte Indicatorlösung subcutan injiziert, die Organe 2 Stundel 
nach der letzten Spritze untersucht. Als Indicatoren dienten das basische Neutralrot (bil 
alkalischer Reaktion gelb, bei saurer rot) und das saure Phenolrot (bei alkalischer Reaktioi 
rot, bei saurer gelb). Die Farbstoffe werden intracellulär gespeichert und zeigen in den Zelleif 
den der Nahrung entsprechenden Farbton. Es gelingt also, durch die Acidität der Nahrunl 
„ des Protoplasmas gesetzmäßig zu beeinflussen. Eine Ausnahme bildet die stets den gleiche‘) 
arbton zeigende Nierenrinde, während das Nierenmark den Farbton des Blasenharns zeig: 
die definitive Een On scheint im Nierenmark zustande zu kommen. Bloch (Berlin). Y 


eypris vidua (0. F. Müller). (Über die Mechanismen der Nahrungsaufnahme einı) 
Süßwasser-Ostracoden, en vidua, O.F. Müller.) (Zool. laborat., imp. coll. N 
science a. technol., South Kensington, London.) Journ. of the Tinnean: soc. Bd. 3% 
Nr. 244, 8. 325—335. 1926. ! 
Die Arbeit enthält eine eingehende Beschreibung mit Abbildungen der Gliedmaßei! 
besonders in Beziehung zu ihrer Tätigkeit bei der Nahrungsaufnahme. In Hinblid’‘ 
auf den komplizierten Bau derselben kann hier nur auf einiges hingewiesen werdelät 
Durch die Befestigung des Körpers in der Schale wird der von ihr umschlossene Rau! 
in 2 Hälften geteilt. In die vordere Kammer ragen die 2. Antennen und die Mandibeld” 
in die hintere die Vibrationsplatten der 1. Maxillen, der hintere Teil der 2. Maxille un 
die beiden Abdominalbeine. P. ist in der Jugend freischwimmend, kriecht erwachst 
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‚ım Boden herum, vermag aber mit Hilfe der 2. Antennen zu schwimmen. Die 1. An- 
Öennen dienen wahrscheinlich als Sinnesorgan. Beim Kriechen werden die 2. Antennen 
ınd das hinterste Paar der Abdominalfüße gebraucht, welche letzteren als Nachschieber 
flienen. P. frißt alle lebenden und toten Organismen, die sie bewältigen kann. Bei der 
Nahrungsaufnahme hilft vor allem der die Schale durchstreichende Wasserstrom, der 
n der Hauptsache von 2 beweglichen Platten (an Mandibularpalpus und Epipodit der 
. Maxille) hervorgerufen wird und die Nahrung zu den Mandibeln führt. Die von 
jliesen gesammelte Nahrung wird von den Endborsten der 1. Maxille ergriffen und am 
ingang zum Mund befördert. Unterstützt kann die Nahrungsaufnahme von den 
htennen und 2. Maxillen werden. Alles dies konnte am lebenden Tier durch Verfütte- 
ung von Milch beobachtet werden. Die so gesammelte Nahrung wird durch das Sekret 
ron Lippendrüsen verklebt. Darauf wird der Ballen durch die sog. „rechenartigen 
Kauorgane“ Zenkers zu den Kauladen der Mandibeln geführt, von denen aus es in 
len Oesophagus gelangt. Ganz unbeteiligt an der Nahrungsaufnahme ist das 2. Bein- 
paar, das wohl nur zur Reinigung der hinteren Kammer dient. Das 1. Larvenstadium 
ımmt keinerlei Nahrung zu sich, Oesophagus und After sind noch geschlossen. Es 
wird die Entwicklung der Mundteile bei dem 2.—5. Stadium angegeben. P. Krüger. 


Betriebsstoffwechsel, Gaswechsel. 


Richter, Oswald: Bakterienleuehten „ohne Sauerstoff“. (Inst. f. Botanik, Waren- 
unde, techn. Mikroskopie u. Mykol., dtsch. techn. Hochsch., Brünn.) Zeitschr. f. wiss. 
3iol., Abt. E: Planta, Arch. f. wiss. Botanik Bd. 2, H. 4/5, 8. 569—587. 1926. 

Die Arbeit befaßt sich mit der Erscheinung des ‚‚Tiefenleuchtens‘“ an jenen Stellen 
ler Kulturgefäße, welche man bisher für praktisch O-frei gehalten hatte (die es aber 
n Wirklichkeit nicht sind!). Die mit zwei verschiedenen Bakterienstämmen ange- 
tellten Versuche ergaben insofern vollkommen abweichende Resultate, als bei den 
nfänglich studierten Bakterien das Leuchten im praktisch sauerstofffreien Raum 
ast ausschließlich bei Anwendung von NaNO,-haltigen Nährböden auftrat, während 
s bei Darbietung von NaCl fast immer unterblieb. Nach den zahlreichen, auf die mannig- 
altigste Weise variierten Versuchen mit diesem ursprünglich verwendeten Bakterien- 
tamm hätte sich eine ziemlich eindeutige und plausible Deutung ergeben, daß nämlich . 
lie NaNO,-Darbietung die Vorbedingung für das Leuchten fern vom freien O sein müsse. 
%s würde sich in diesem Falle um einen Denitrifikationsvorgang gehandelt haben, 
las Natriumnitrat hätte als die Sauerstoffquelle angesehen werden müssen, die aller- 
lings nur dann angegriffen werden konnte, wenn eine Spur freien Sauerstoffs zugegen 
war. Für die Richtigkeit dieser Hypothese schienen außer den Versuchsergebnissen 
les Verf. und denen früherer Autoren (z. B. Issatschenko) vor allem auch Beobach- 
ungen von G. Klein zu sprechen, der bei nicht weniger als 7 Leuchtbakterienarten 
yei Nitratgabe die Anwesenheit von Nitrit hatte nachweisen können. Veranlaßt 
lurch einige Ausnahmefälle, in denen auch bei NaCl-Darreichung das Tiefenleuchten 
»ingetreten war, wiederholte Verf. seine Versuche mit einem neuen, gleichfalls von 
Jstseeheringen gewonnenen Stamm, welcher die überraschende Eigenschaft besaß, 
laß er auch ohne Natriumnitrat das Phänomen des ‚‚Tiefenleuchtens‘“ zeigte, soferne 
aur überhaupt noch Spuren freien Sauerstoffs zugegen waren. Andererseits konnte 
Jurch Verwendung von Pyrogallol gezeigt werden, daß auf die Dauer des völligen 
Sauerstoffabschlusses das Leuchten unmöglich war. (Den Bakterien geht nach 
Rückverbringung in gewöhnliche Luft die Leuchtfähigkeit nicht verloren!) Dieses 
völlig entgegengesetzte Verhalten des 2. Bakterienstammes veranlaßte Verf. zur 
Heranziehung anderer Erklärungsmöglichkeiten: Er denkt hierbei zunächst vor allem 
ın das als Leuchtstoff erkannte Glycerin, welchem die Bakterien unter Umständen 
len nötigen Sauertoff entnehmen können. Eine zweite Möglichkeit wäre die, daß die 
yeringen Spuren von Sauerstoff, welche zum Leuchten eben nachgewiesenermaßen 
loch nötig zu sein scheinen, den Prozeß der Sauertoffentbindung aus den geringen, 
im Nährboden enthaltenen Nitratmengen einleiten, was dann allmählich zu immer 
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stärkerer Sättigung des Substrates mit Sauerstoff führen könnte. Endlich hält es Verf, 
nicht für unmöglich, daß es lediglich die fortschreitende Absorption von Luftsauerstoff 
in dem kolloidalen Substrat sei, welche sich eben durch das Tiefenleuchten der Kultur 
bemerkbar machen würde, wobei allerdings ganz minimale Spuren von Sauerstoff’ 
ausreichen müßten. E. Esenbeck (München), 
Ruttner, F.: Über den Gaswechsel von Elodeasprossen verschiedener Tiefenstand- 
orte unter den Lichtbedingungen größerer Seetiefen. (Biol. Stat., Lunz.) Zeitschr. f.| 
wiss. Biol., Abt. E: Planta, Arch. f. wiss. Botanik Bd. 2, H. 4/5, S. 588—599.. 1926.: 
Schattenpflanzen vermögen von 2 Seiten ihre gefährdete Stoffwechselbilanzi 
zu verbessern, indem sie nicht nur bei schwachem Licht stärker assimilieren als Sonnen- 
pflanzen, sondern zugleich auch erheblich schwächer atmen. Der Kompensationspunktk 
zwischen Assimilation und Atmung wird infolgedessen bei Schattenpflanzen (auch! 
Schattenindividuen einer Art) bei niedrigeren Lichtintensitäten erreicht als bei Sonnen-ı 
pflanzen. Verf. bestätigt diese Befunde anderer Forscher in schönen Untersuehungen! 
mit Elodeasprossen aus verschiedenen Tiefen des Lunzersees. Der O-Wert der Tages+ 
bilanz wird bei Versuchen mit Oberflächenindividuen zwischen 10,2 und 11,2 m Tiefet 
erreicht, in gleichzeitigen Versuchen mit Tiefenindividuen (aus 5—6 m Tiefe) im Mitte } 
etwa 11/,m tiefer. Durch besondere Versuche wird erwiesen, daß Assimilationssteigerung, 
und Atmungshemmung an dieser günstigeren Bilanz der Tiefenexemplare beteiligt 
sind. Bei Versuchen über die Tiefengrenze der Assimilation sind diese Befunde zu be 
achten; man wird nach Möglichkeit mit angepaßten Tiefenexemplaren arbeiten. 4 
Ermittelung der Assimilationsgrößen dienten die Sauerstoffbestimmung noch Winklex 
und Leitfähigkeitsmessungen. Bruno Huber (Greifswald). 
Jaequot, Raymond, et Andre Mayer: Hydratation et respiration des grainese 
(Wassergehalt und Atmung von Samen.) (Laborat. d’histoire natur. des corps organise 
coll. de France, Paris.) Ann. de physiol. et de physicochim. biol. Bd. 2, Nr. 4, S. 408 biv 
425. 1926. 
Samen von Faba, Arachis und Mais wurden verschieden lange Zeit in Wasser ode: 
in feuchtem Raum eingequollen und dann in relativ kleinen Gefäßen zum Versuel 
benutzt. CO, und O, wurden vor und nach dem Versuch gasanalytisch betimmt: 
Es zeigte sich, daß die Atmung erst nach Überschreitung eines für jede Samenart spezi 
fischen Feuchtigkeitsgrades merklich wird. Wird die Atmungsgröße auf das Frisch, 
gewicht bezogen, dann findet sich bei allen 3 Objekten bei weiterer Zunahme des Wassen! 
gehaltes ein rascher Anstieg bis zu einem Maximum, dem bei den höchsten Quellungs 
graden eine Abnahme folgt. Bezieht man jedoch die auftretende Kohlensäuremeng: 
auf das Trockengewicht, so steigen die Kurven — wenn auch etwas unregelmäßig —' 
bis zu den höchsten Wassergehalten an. Eine eingipflige Kurve ergibt sich schließliei 
auch, wenn man die Atmungsgröße auf je 100 gim Samen gebundenes Wasser berechne‘) 
Keine der 3 verschiedenen Methoden kann für sich allein ein zutreffendes Bild de! 
hier herrschenden Verhältnisse geben, da das Wasser nicht nur Substrat der Leben: 
vorgänge darstellt, sondern auch chemisch daran beteiligt ist. P. Metzner. 
Bouillenne-Walrand, M., et Ray. Bouillenne-Walrand: Contribution ä Pötude ül 
la respiration en fonetion de P’hydratation. Echanges respiratoires dans les raeinu) 
tuberisees de Brassica Napus L. (Beitrag zur Kenntnis der Atmung in Abhängigked? 


vom Wassergehalt. Änderung der Atmung in den Rüben von Brassica Napus Li 
(Laborat. d’histoire natur. des corps organises, coll. de France, Paris.) Ann. de physici 0 
et de physicochim. biol. Bd.2, Nr. 4, 8. 426—467. 1926. 

Den Rüben wurde zum Versuch im Luftstrom in verschiedenem Grade Wassil: 
entzogen. Der Wasserentzug ist an unverletzten Rüben nur bis zu einem Wassergehas ß 
von etwa 18—20%, möglich; geringere Feuchtigkeitsgrade wurden bei Verwendun/t 
zerschnittener Rüben erzielt. Zuerst verlieren die dünnwandigen großen Holzpareiil® 
chymzellen ihren Inhalt und erst später folgen die kleineren Zellen in der Nähe di 


Gefäße. Mit Abnahme des Wassergehaltes zeigen die Rüben zunächst einen Anstil) 
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‚der Atmung bis zu einem Maximum und weiterhin zuerst langsame, dann rapide Ab- 
‚nahme. Im Gegensatz zu den im vorhergehenden Referat geschilderten Verhältnissen 
‚ist diese Kurvenform bei jeder Art der Darstellung zu beobachten. Der Atmungs- 
‚ quotient ist bei großem Wassergehalt kleiner als 1, beträgt bei dem für die Atmung 
(optimalen Wassergehalt annähernd 1 und steigt bei niedrigerem Wassergehalt über 
diesen Wert (Beteiligung intramolekularer Atmung). Bei sehr geringem Wassergehalt 
schließlich nimmt der Atmungsquotient abnorm niedrige Werte an. P. Metzner. 
Stoklasa, Julius, und J. P&nkava: Über den Chemismus des Zuekerabbaues in der 
lebenden Pflanzenzelle und den Einfluß der Radioaktivität auf die anaerobe Atmung der 
Pfilanzenorganismen. (Staatl. radiol. Inst., Prag.) Chemie d. Zelle u. Gewebe Bd. 12, 
H.5, 8. 362—433. 1926. 
| Aus der beim anoxybiotischen Kohlehydratabbau als erstes intermediäres Pro- 
dukt entstehenden Milchsäure bildet sich weiter Alkohol und CO,, aus dem Alkohol 
Acetaldehyd und aus diesem Essigsäure. Durch Enzymversuche konnte festgestellt 
werden, daß durch glucolytische Enzyme ein Abbau der Milchsäure in CO, und Alkohol 
stattfindet. Diese Enzyme verlieren mit dem Alter der Samen ihre Wirksamkeit. 
Eine analoge Wirkung besitzen die von 1 g Radium produzierten Beta- und Gamma- 
strahlen, die ebenfalls die Milchsäure in Alkohol und CO, umwandeln, ein ähnlicher 
Vorgang wie die Glucosezersetzung unter dem Einfluß ultravioletter Strahlen. Die 
Möglichkeit der Alkoholentstehung aus Acetaldehyd wird zugegeben, doch entsteht 
dieser in erster Linie aus Milchsäure.. Unter dem Einfluß des radioaktiven Kaliums 
findet eine Hemmung der oxydativen Phasen und ein Vortreten der Reduktionsprozesse 
‚statt, seine Wirkung ist mit der der Betastrahlen identisch. Das Kalium ist entschieden 
ein Co-Enzym der Reduktionsenzyme, während das Natrium keine Reduktionen her- 
vorruft und infolgedessen mit dem Kalium in seiner physiologischen Wirkung nicht 
identifiziert werden kann. Umgekehrt gehen unter dem Einfluß von paramagentischem 
isen, das ebenfalls als Co-Enzym angesehen werden kann, Oxydationsprozesse vor 
sich, und es bildet sich aus Alkohol Acetaldehyd und aus diesem Essigsäure. Oxydative 
und reduktive Phasen laufen während des ganzen anoxydativen Kohlehydratumsatzes 
in der Zelle nebeneinander, so daß Teile des Gärungsprozesses als Oxydoreduktionen 
bezeichnet werden können. Der Charakter der unter dem Einfluß der Radiumstrahlen 
fhervorgerufenen Reaktionen ist nicht gleich, denn die einzelnen Strahlen lösen spezi- 
fische chemische Reaktionen und Wirkungen aus. Während die Alphastrahlen bei 
vollem Zutritt von Sauerstoff die Sauerstoffatmung steigern, aber auch in anaerobio- 
tischem Zustande oxydative Phasen bei ihrer Gegenwart auftreten, zeigen die Beta- 
und Gammastrahlen eine ganz andere Wirkung, indem sie die oxydativen Phasen 
interdrücken und so die Bildung großer Mengen von Alkohol bewirken. Kisser (Wien). 
Irving, Laurence: Regulation of the hydrogen ion concentration and its relation to 
metabolism and respiration in the starfish. (Die Regulation der Wasserstoffionenkon- 
‘zentration und ihre Beziehung zu Stoffwechsel und Atmung im Seestern.) (Dep. of 
ohysiol. a. Hopkins marine stat., Stanford univ., Pacific Grove.) Journ. of gen. physiol. 
‚Bd. 10, Nr. 2, S. 345—358. 1926. 
| Die Versuche werden mit den Seesternen Pisaster ochra und Patiria miniata aus- 
\geführt. Die Flüssigkeit im Magen und in den Blindsäcken ist saurer als die Coelom- 
‚Hüssigkeit und das Seewasser (Indicator Neutralrot, keine Berücksichtigung des Salz- 
‚fehlers, 9, des Magensaftes 6,6—7,5, pı der Coelomflüssigkeit 7,3, Pır des Seewassers 
18,3). Ausgeschnittene überlebende Blindsäcke regulieren das p, einer Versuchslösung 
|von pı 5,0—8,4 zu einem p„ von 6,2—6,7. Sie suchen ein 9, von ca. 6,7 herzustellen. 
Bei p, 6,3 beginnt die Schädigung des lebenden Gewebes sich durch Absterben der 
‚Cilien zu zeigen. Lebende Blindsäcke haben eine minimale autolytische Wirkung beim 
(Neutralpunkt, während sowohl nach der sauren wie nach der alkalischen Seite die 
‚Autolyse stärker wird. Eingeführtes Eiweiß (Gelatine) wird optimal beim ‚Neutral- 


‚punkt gespalten, also bei dem normal im Blindsack herrschenden pz. Auch ein Trocken- 
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präparat aus Blindsäcken entfaltete optimale gelatinespaltende Wirkung bei neutraler 
Reaktion. CO, wird bei demselben p, optimal durch überlebende Blindsäcke entwickelt. 

R. Beutler (München). 
Gesamtstoffwechsel, Wachstum. 


Terroine, Emile-F., Simone Trautmann, R. Bonnet et A. Höe: L’energie de erois- 
sance. VI. Les rendements önergötiques dans le d&veloppement des mieroorganismes et 
dans la germination en fonetion de la eoncentration des aliments et de l’oxygöne et le 
probleme de la consommation de luxe. (Die Wachstumsenergie. VI. Die Abhängigkeit 
der Energie ausbeute bei der Entwicklung von Mikroorganismen und bei der Keimung 
von der Konzentration der Nährstoffe und vom Sauerstoff und das Problem des Luxus- 
verbrauchs.) (Inst. de physiol. gen., fac. des sciences, Strasbourg.) Bull. de la soc. de 
chim. biol. Bd. 8, Nr. 6, 8. 584—603. 1926. 

Es handelt sich um die Untersuchung der Frage, ob bei allen Organismen die 
Energieausbeute, d. h. der Quotient aus der gespeicherten und der gesamten umgesetzten 
Energiemenge, ebenso wie bei den warmblütigen Tieren von der Menge der dargebotenen 
Nährstoffe abhängig ist. Verff. weisen für eine Bakterien-, eine Pilzart sowie einige > 
Arten von Keimlingen höherer Pflanzen nach, daß das nicht der Fall ist. Die Energie- } 
ausbeute ist zwar bei Darbietung verschiedener Nährstoffe verschieden; wird jedoch 
nur die Konzentration verändert, und zwar aller im selben Verhältnis, so ist die Aus- - 
beute in weitem Umfange die gleiche. Dasselbe gilt für Veränderungen des Sauerstoff- 
partialdrucks. Von einem ‚„Luxusverbrauch“ ist also bei den untersuchten Organismen- | 
arten nichts festzustellen; er scheint eine den Warmblütern eigentümliche Abpassung & 
an wechselnde Lebensbedingungen zu sein, die dazu dient, einerseits eine zu reichliche ( 
Reservestoffablagerung zu verhüten und andererseits eine Lebenserhaltung unter) 
knappen Ernährungsbedingungen zu ermöglichen. (V. vgl. Ber. Physiol. 37, 807.). 

O. Arnbeck (Berlin). 

Bonnet, R., P. Duquenois et G. Vincent: L’önergie de eroissance. VII. Le rendemenfi 
energetique en foneen de la nature de Paliment azot& chez les mieroorganismes. (Diei 
Wachstumsenergie. VII. Die Abhängigkeit der Energieausbeute von der Natur derz 
stickstoffhaltigen Nahrung bei Mikroorganismen.) (Inst. de physiol. gen., unw., Stras-i 
bourg.) Bull. de la soc. de chim. biol. Bd. 8, Nr. 8, S. 970—975. 1926. | 

Verff. lassen den Pilz Sterigmatocystis nigra in glucosehaltigen Nährlösun ger: 
mit verschiedenen Stickstoffquellen, doch gleichem Stickstoffgehalt wachsen und finden ı 
daß die günstigste Energieausbeute mit 61%, auf Asparagin erzielt wird. Dann folger: 
Ammoniumsalze und einige Aminosäuren mit etwa 58%, schließlich einige Amid« 
und Nitrate mit etwa 53%. O. Arnbeck (Berlin). 

Terroine, Emile F., et R. Bonnet: L’energie de eroissance. VII. Rendemen‘ 
nergetique compar& du glucose et de divers aeides organiques dans la eulture du Sterigma. 
toeystis nigra. (Die Wachstumsenergie. VIII. Vergleich der Energieausbeute in Kull) 
turen von Sterigmatocystis nigra bei Ernährung mit Glucose und mit verschiedeneid: 
organischen Säuren.) (Inst. de physiol. gen., univ., Strasbourg.) Bull. de la soc. de chimi# 
biol. Bd. 8, Nr. 8, 8. 976—981. 1926. I. 

Der im Titel genannte Schimmelpilz zeigt bei Verwendung von Wein-, Äpfel 
oder Zitronensäure als Kohlenstoffquelle einen Energieertrag, der mit etwa 53%, nich 
viel unter dem der Glucose (58%,) liegt. Demgegenüber wird z. B. mit Alanin nur eini 
Ausbeute von 39% erhalten. Dies zeigt, daß die Abspaltung der Aminogruppe großen 
der Umbau der Kohlenstoffketten hingegen einen geringen Energieaufwand erforder?) 

0. Arnbeck (Berlin). 

Kostytschew, $., und 0. Schwezowa: Weitere Untersuchungen über die Nitran% 
reduktion durch Azotobaeter. (Pflanzenphysiol. Laborat., Akad. d. Wiss., Leningrad 
Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. E: Planta, Arch. f. wiss. Botanik Bd. 2,H. 4/5, 8.527-529. 1921] 

Die neuen Befunde des Verf., daß die chemische Seite der N-Bindung durch Azotl? 
bacter agile darin besteht, daß entgegen den früheren Annahmen der molekulare Stich‘ 
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‚stoff zu Ammoniak reduziert wird, geben eine neue Deutung der energetischen Seite 
‚der Stickstoffbindung, da die Ammoniakbildung aus Stickstoff und Wasserstoff eine 
‚exotherme Reaktion ist. Da die Ammoniakbildung aus N, nur bei hoher Spannung 
‚der reduzierenden Vorgänge bewerkstelligt werden kann, muß Azotobacter ein stark 
jreduzierender Mikroorganismus sein. Das äußerte sich weiter auch darin, daß er mit 
großer Intensität Nitrate zu Ammoniak reduziert, wobei die Reduktion über Nitrit 
| verläuft. J. Kisser (Wien). 
Rubentschik, L.: Verlust und Regeneration des Harnstoffspaltungsvermögens 
einiger Urobakterien. (Mikrobiol. Laborat., wiss. Forschungs-Inst., Odessa.) Zentralbl. 
f. Bakteriol., Parasitenk. u. Infektionskrankh., Abt.2 Bd. 68, Nr. 15/25, 8.327 bis 
333. 1926. 
Nach längerer Züchtung zeigt Urobacterium aerophylum morphologische Degenerations- 
erscheinungen und gleichzeitig bedeutende Abnahme seiner Fähigkeit zur Harnstoffspaltung 
(Methode?). Zur Regeneration der letzteren wurde der Tierpassage analog in das natürliche 
Medium des Bacteriums überimpft: in mit Harnstoff zu 0,2%, versetzten oxydierten (?) steri- 
lisierten Schlamm. Nach wiederholter Schlammpassage erhielten die Bakterien ihre normale 
Gestalt und Gärungsintensität zurück. Schlammauszug erwies sich hierzu als ungeeignet. 
[Ebenso verhielt sich Bacterium citrophilum, bei welchem sich Zusatz von 0,1%, citronensaurem 
atrium zum Schlamm als günstig erwies. v. Körösy (Budapest). 
MeDonald, James F., and Vietor E. Levine: Studies in urie acid metabolism. The 
;produetion of urie acid by baeteria. (Studien über Harnsäurestoffwechsel. Die Pro- 
duktion von Harnsäure durch Bakterien.) (Dep. of physiol. a. dep. of biol. chem., 
school of med., Oreighton univ., Omaha, Nebraska.) Americ. journ. of physiol. Bd. 78, 
Nr. 2, 8.437 —448. 1926. 
Gewisse Darmbakterien, wie B. fecalis alkaligenes, B. enteritidis, B. paratyphorid. B 
und manche Stämme von Staphylokoccus pyogen. albus bilden in einem purinfreiem 
synthetischen Medium Harnsäure, andere Bakterien nur in purinhaltigem, weitere 
selbst dann nicht. Die quantitativen Bestimmungen wurden mit den Methoden von 
Folin-Wu und Benedict ausgeführt, die auf verschiedene Weisen verändert und kom- 
'biniert wurden, um den Beweis, daß es sich tatsächlich um Harnsäure handelt, sicherer 
zu gestalten. Auch das Vorkommen der „X-Substanz“ von Hunter und Eagles 
‘wurde nachgewiesen. Ein Teil der endogenen Harnsäure des Menschen kann bakteriellen 
Ursprunges sein. Hefe und Bakterien enthaltende Nahrungsmittel, sowie gegohrene 
‚Getränke enthalten Purine, speziell auch Harnsäure, als Stoffwechselprodukt dieser 
Mikroorganismen. v. Körösy (Budapest). 
Kollath, Werner: Vitaminsubstanz oder Vitaminwirkung? (Hyg. Inst., Uni. 
Breslau.) Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. u. Infektionskrankh., Abt.1, Orig. 
‘Bd. 100, H.4/6, S. 97—145. 1926. 
Frühere Untersuchungen zeigten, daß das wachstumsfördernde Vitamin des 
Influenzabacillus aus einem vitaminartigen V-Faktor, enthalten z. B. in frischem Kar- 
toffelextrakt, und einem eisenhaltigen X-Faktor, enthalten in verdünntem Blute, 
zusammengesetzt ist. Die hauptsächlichen Versuche werden mit dem Influenzabacillus 
ausgeführt, dessen Wachstum als — oder +, ++, +++, ++++ geschätzt wird. 
‚Als V- und X-Quelle wird meistens ein Luftkokkus, als alleinige V- Quelle der Friedländer- 
‘Bacillus gebraucht, in deren Nähe der Influenzabaeillus stärker wächst (Ammen- 
‘wachstum). Die einzelnen Versuche und ihr Gedankengang lassen sich nicht wieder- 
geben. Einwirkung von ultraviolettem Licht auf Ferrocyankalium und Manganochlorid, 
welches das Eisen in der Züchtung des Influenzabacillus ersetzen kann, führt (gegenüber 
Baudisch und Welo) zu keiner Bildung eines anorganischen Vitamins, wohl aber 
zum Ammenwachstum mit dem Luftkokkus. Lecithin fördert das Ammenwachstum 
mit dem Friedländer-Bacillus, wirkt also dem V-Faktor ähnlich; bestrahltes Ferro- 
'eyankalium + unbestrahltes Lecithin fördert das Ammenwachstum mit dem Luft- 
'kokkus, ebenso umgekehrt. Die Wirkung des bestrahlten Leeithins wird auf die Ab- 
'spaltung von Acrolein zurückgeführt, welches ähnlich wirkt. Ferner Beobachtungen 
über Benzidin- und Katalasereaktion des Blutes, Wirkung des Erythrosins, Verände- 


700 


rung des Ferrocyankaliums unter dem Einflusse des ultravioletten Lichtes und aus- 
führliche Mitteilung der Literatur betreffs biologischer Wirkungen des ultravioletten 
Lichtes, speziell bei Avitaminosen. v. Körösy (Budapest). 

Klein, 6., A. Eigner und H. Müller: Nitratassimilation bei Schimmelpilzen. (Pflan- 
zenphysiol. Inst., Univ. Wien.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 159, 
H. 5/6, 8. 201—234. 1926. 

Durch exakte, unter sterilen Bedingungen durchgeführte Versuche mit Aspergillus 
niger wird die seit den Arbeiten von Kostytschew, Warburg und Klein-Kisser : 
wahrscheinlich gemachte Auffassung neuerlich bestätigt, daß der Weg von den Nitraten ı 
zur Aminosäure bei den Pflanzen über Nitrit und Ammoniak führt. Die Zwischen- . 
produkte sind bei Verwendung normaler Nährlösungen wegen ihrer raschen Weiter- 
verarbeitung nicht faßbar, doch gelingt es, sich bei Verwendung des Warburgschen ı 
Nitratgemisches oder in alkalischen Lösungen (Zusatz von CaCO,) in kurzen Versuchen 
nachzuweisen. Zuerst findet sich Aminosäure, später Ammoniak, während Nitrit — - 
wenn überhaupt — nur spurenweise auftritt. Die Reihenfolge des Auftretens stimmt t 
also nicht mit der Reihenfolge im normalen Assimilationsverlauf überein, und die An- > 
häufung der Zwischenprodukte ist auch kein Zeichen besonders regen Stoffwechsels, |, 
Beide — zunächst merkwürdig erscheinenden — Ergebnisse sind verständlich, wenn 
man die Anreicherung als eine Rückstauung bei Störungen des Stoffwechselgleich- 
gewichtes auffaßt. Durch starke Alkalisierung wird z. B. die Säurebildung stark ge-' 
steigert, dafür aber der Aufbaustoffwechsel in seinen späteren Phasen gehemmt, soX 
daß sich Aminosäure, vor allem Ammoniak und etwas Nitrit bilden kann. Dabei int 
der Gesamtverbrauch an Nitrat gegen normale Verhältnisse herabgesetzt. Bei demı 
Gemisch Nitrat-Salpetersäure liegen die Dinge anders: hier ist die Stickstoffaufnahmeı) 
gesteigert, während der O-Stoffwechsel sich den neuen Verhältnissen erst allmählich] 
anpaßt. Indirekt kann die Rolle von Nitrat und Ammoniak noch daraus erschlossen‘ 
werden, daß diese Zwischenprodukte auch in Nährlösungen direkt verwertet werden A 
Alle Zwischenprodukte treten in der Nährlösung auf, nur die Aminosäuren sind auch imt 
Pilzmycelnachzuweisen. Es wird angenommen, daß die Reduktion ein exoenzymatische I 
Vorgang ist, und daß Aminosäure je nach Größe des Verbrauches aufgenommen wird& 
Vergleichsversuche mit anderen Pilzen ergaben das gleiche Bild. P. Metzner, 
Pringsheim, E. 6.: Über das Ca-Bedürfnis einiger Algen. Zeitschr. f. wiss. Biol. 
Abt. E: Planta, Arch. f. wiss. Botanik Bd. 2, H. 4/5, 8. 555—568. 1926. a 

Unter Verwendung von absoluten Reinkulturen wurde an einigen Algen Rt 
Moosen) untersucht, ob das Ca ein unentbehrliches Element für sie ist. Es wurden 
Jenaer Normalglasgefäße, die reinsten käuflichen Substanzen und Wasser, das durch‘ 
einen Platinkühler destilliert war, verwendet. Mit dieser Methode gelang es nicht be 
allen offensichtlich Ca-bedürftigen Algen, das Wachstum völlig zu unterdrücken:) 
doch war die Unterscheidung von den Arten, die des Ca nicht bedürfen, möglich. Zw 
Ergänzung wurde im Anschluß an Loew Oxalat zu den Nährlösungen gegeben. Höher! 
Konzentrationen wurden vermieden, weil diese unspezifische Nebenwirkungen ent 
falten. Die des Ca nicht bedürfenden Arten werden durch Oxalat im Wachstum nich! 
gehemmt, die Ca-bedürftigen mehr oder weniger geschädigt. Zwischen dem Grade dd 
Ca-Bedürftigkeit und der Konzentration von Oxalat, die noch ertragen wird, bestebl 
ein deutlicher Zusammenhang. Es darf angenommen werden, daß auch in Gegenwar/l 
von Oxalat Ca-Spuren assimiliert werden können. Eine Beziehung zwischen Ca-Bedüri!" 
nis und systematischer Stellung scheint zu bestehen. Abgesehen von Cyanophycee’ 
bedürfen die ‚niederen‘ Formen das Ca nicht. Nienburg (Kiel). 

Rippel, August: Quantitative Untersuchungen über Kationenaustauseh in di! 
Pflanze. (Inst. f. landwirtschaftl. Bakteriol., Univ. Göttingen.) Jahrb. f. wiss. Botanil' 
Bd. 65, H.5, 8. 819—850. 1926. 

Verf. versucht zum erstenmal quantitativ die Verschiebungen festzustellen, d: 
in normal wachsenden Pflanzenteilen unter den bestimmbaren vorhandenen Ion«! 
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‚durch Darbietung eines Neutralsalzes (NaCl) auftreten. Die ersten allgemeinen Er- 
‚gebnisse sind kurz die: Treibende Zweige von Sambucus niger zeigen weitgehende Spal- 
‚tung des Natriumchlorids, indem die alten Achsen Na-, die frischen Triebe Cl-Über- 
E.: zeigen. Ca. 31% des aufgenommenen Na hatten aus den alten Achsen K, Mg 
‚und Ca verdrängt, die sich in den jungen Trieben an Cl gebunden fanden. Daneben war 
von den genannten Kationen eine Menge, die 13,6%, des aufgenommenen Na entsprach, 
in die Kulturflüssigkeit „abgedrängt“. 38,9%, des aufgenommenen Na fanden sich 
in den alten Achsen, 19,1% in den jungen Trieben. Die Menge der abgedrängten Ka- 
tionen entsprach annähernd dem gefundenen Na. Ein Ionenaustausch liegt jedenfalls 
vor. Interessanterweise werden auch mehr N-, P- und Kohlenhydratreserven mobili- 
siert, so daß das Trockengewicht der jungen Triebe von NaCl-Kulturen höher ist 
als das von Kulturen in reinem Wasser. Wieweit Ionenaustausch an Membranen mit- 
spielt, wie weit eine physiologische Vertretbarkeit der ausgetauschten Ionen vorhanden, 
wieweit die Verhältnisse überhaupt den natürlichen entsprechen (0,2%, NaCl) ist dahin- 
gestellt. @. Klein (Wien). 

Rippel, August, und Oskar Ludwig: Untersuehungen über physiologische Gleich- 
gewiehtszustände bei Pflanzen. Verlauf der Trockensubstanzerzeugung und Stiekstoff- 
aufnahme bei Helianthus annuus L. unter verschiedener Höhe der Stickstoffversorgung. 
(Inst. f. landwirtschaftl. Bakteriol., Univ. Göttingen.) Biochem. Zeitschr. Bd. 177, 
H. 4/6, 8. 318—334. 1926. 

An längeren Versuchsreihen, als dies bisher geschehen ist, wird geprüft, ob sich 
eine Parallelität im Verlauf der Trockensubstanzerzeugung und im Verlaufe der Nähr- 
stoffaufnahme ergibt, was zu erwarten wäre, da jede Erzeugung von Körpermasse 
eine Funktion der zugeführten Nährstoffe ist. Weiter wird verfolgt, ob die Änderung 
‘der Wachstumskonstanten bei verschieden hoher Nähstoffversorgung auch für die Auf- 
nahme der Nährstoffe gilt. Als Versuchsobjekt dient Halianthus annuus, dessen Wachs- 
tumsverlauf und weiters der Verlauf der Stickstoffaufnahme bei geringer und reichlicher 
Stickstoffversorgung untersucht wird. Hierbei wurde auch das Wurzelsystem geerntet 
und berücksichtigt. J. Kisser (Wien). 

Reid, Mary E.: Growth of tomato euttings in relation to stored earbohydrate and 
nitrogenous compounds. (Über die Beziehungen zwischen Wachstum und gespeicherten 
“Kohlehydraten und Stickstoffverbindungen bei Tomatensproßstücken.) (Sterling hall 
5of med., Yale univ., New Haven.) Americ. journ. of botany Bd.13, Nr. 9, S. 548 
bis 574. 1926. 

Die ähnlichen, von anderen Autoren unternommenen Untersuchungen an Keim- 
lingen sucht der Verf. auf Grund gewisser Überlegungen auf Sprosse höherer Pflanzen 
‚auszudehnen, da ihm Objekte dieser Art geeigneter erscheinen als die früher verwendeten 
‘Keimlinge. Um die genannten Objekte mit verschiedenem Gehalt an Kohlehydraten 
"und Stickstoffverbindungen zu erhalten, wurde in der Weise verfahren, daß ein Teil 
der in guter Erde herangezogenen Tomatenpflanzen von den an den Wurzeln haftenden 
,Erdpartikelchen sorgfältig gereinigt und für 4—6 Wochen in reinem Quarzsand 
eingepflanzt wurde, der mit einer stickstoffreien Nährlösung befeuchtet wurde. Hier 
nahm der Kohlehydrat- und Stickstoffgehalt ab (Stickstoffbestimmung mittels 
 Diphenylamin-Schwefelsäure). Von den so erhaltenen 2 Gruppen von Pflanzen wurden 
\ Sprosse ausgewählt, ihrer Blätter befreit und die Sproßachsen in 2 oder 3 Teile zerlegt. 
Diese Sproßachsen wurden hierauf mit dem basalen Ende in teils nitratfreie, teils 
\ nitrathaltige synthetische Nährlösung eingestellt und etwa 3 Wochen unter öfterem 
‚Wechsel der Nährlösung belassen. Ein Teil von diesen wurde über die Versuchszeit 
 verdunkelt. Beobachtet wurde dann die Art und die Menge (in Gewicht ausgedrückt) 
der ‘angelegten Seitensprosse und Adventivwurzeln. Großer Stickstoffvorrat bei 
‚Anwesenheit von Kohlehydraten scheint das Wachstum der Sprosse, bei beschränk- 
‚tem Stickstoffvorrat großer Kohlehydratvorrat das der Wurzeln zu begünstigen. 

E Ozurda (Prag). 
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Bambacioni, Valeria: Ulteriori osservazioni sul luogo in eui si ecompie Porganieazione 
dell’azoto nei vegetali superiori. (Neue Beobachtungen über die Assimilationsstätte des 
Stickstoffes in den höheren Pflanzen.) Ann. di botan. Bd. 17, H. 1, S. 4—23. 1926, 

Die verschiedenen in der Literatur verbreiteten Ansichten und Theorien über die 
Assimilationsstätte des anorganischen Stickstoffs in den autotrophen Pflanzen werden 
sehr eingehend besprochen: Nach Schimper soll die Umwandlung der Nitrate in 
Ammoniumsalze und Aminosäuren vor allem in den grünen Blättern unter Mitwirkung 
von Licht und dem Reduktionsvermögen des Chlorophylis vor sich gehen. Frank 
nimmt dagegen an, daß die Stickstoffassimilation in allen Zellen, in denen Kohlenhydrate; 
und Nitrate miteinander in Berührung kommen, vor sich gehen könne, daß also alle 
Organe, insbesondere auch die Wurzeln dazu befähigt seien. Die umfangreiche Streit-: 
frage, ob Licht zur Nitratreduktion notwendig sei, wird dahin beantwortet, daß die Ver- 
arbeitung des Stickstoffs ebensogut im Dunkeln erfolge, durch die Einwirkung des» 
Lichtes aber stimuliert werde. Müller-Thurgau teilte die Wurzeln von Mais, Weizen 
und Sojabohnen, und ließ die eine Hälfte in stickstofffreie, die andere in nitrathaltiges 
Nährlösung tauchen; aus dem überraschenden Wachstumsvorsprung der letzteren) 
schloß er auf in den Wurzeln vorwiegende Stickstoffassimilation. Acqua kam at 
Grund von Ernährungsversuchen mit Mangannitrat zum gleichen Schluß; er führt 
die Ausscheidungen von Manganoxyd, die vornehmlich in den Wurzeln erfolgten, 
auf die Assimilation des mit dem Mangan eingewanderten Anions zurück. Da die 
letztgenannten Beobachtungen keine vollgültigen Beweise sind, nimmt Frl. Bamba+ 

.cioni bei Keimlingen von Kürbis, Rizinus, Sojabohne und Lupine in den Wurzeln einer-i 
seits, Stengeln und Blättern andererseits genaue Analysen von Gesamtstickstofl 
(nach Kjeldahl-Ulsch) und Proteinstickstoff (nach Stutzer) vor. Von ungefähr 
100 gleichgroßen, 1/,—1!/, Monate in Brunnenwasser erzogenen Keimpflanzen wircı 
1/, getrocknet (zur Bestimmung des N-Gehaltes beim Beginn des Experimentes), die! 
anderen ?/, zum Teil ganz, zum Teil Wurzeln und oberirdische Organe getrennt, in nitrat\, 
haltiger und nitratfreier Knoppscher Nährlösung (mit oder ohne Zugabe von 1% 
Glucose) kultiviert. Nach 2—4 Tagen erfolgte die Analyse auf Gesamt- und Protein‘ 
stickstoff. Es zeigte sich: 1. daß Gesamt- und Proteinstickstoffgehalt der vor dem: 
Experiment getrockneten Pflanzen und der in N-freier Nährlösung kultivierten gleiehi 
geblieben ist, was die Grundlage für die Beweiskraft des folgenden Punktes bildet 
2. sowohl in den unversehrt kultivierten wie auch in den durch die Hypokotyle entzwei 
geschnittenen Pflanzen haben in den oberirdischen Teilen und in den Wurzel:! 
der Gesamt-, namentlich aber auch der Proteinstickstoff zugenommen. In einige‘) 
Fällen (Kürbis und Sojabohne) haben die Wurzeln sogar mehr Stickstoff assimilier! 
als die Stengel und Blätter. Es folgt daraus, daß die Theorie von Frank, die annimmit!) 
daß die Stickstoffassimilation in allen Organen der Pflanze vor sich gehen könn« 
die richtige ist. Diese Resultate stehen im Widerspruch mit kurz vorher veröffentlichtesl 
Ergebnissen von De Dominicis und Gangitano, die bei gleicher Versuchanordnundf 
nur in den Wurzeln eine Zunahme von Proteinstickstoff feststellen konnten; Frl. EW 
führt dies darauf zurück, daß die Stengel nicht unter Wasser abgeschnitten wordel! 
seien, wodurch Luft in die Leitungsbahnen eingedrungen sei und das Aufsteigen d«!® 
Nährlösung in die Blätter vereitelt habe. — Nachdrücklich wird darauf hingewiesen 
daß die in allen Lehrbüchern vertretene Ansicht der Stickstoff werde nur in den Blättem7 
assimiliert, nun als überwunden bekämpft werden müsse. Alb. Frey (Zürich). . 


Hormonlehre. 


Loewe, $.: Über weibliche Sexualhormone. VI. Mitt. Lange, F.: Ermittlungen üb 
die Grundlagen einer Verwertbarkeit der Brunstreaktion der Maus zur biologischen Wer 
bestimmung des Zyklushormons. (Pharmakol. Inst., Univ. Dorpat.) Zeitschr. f. 
ges. exp. Med. Bd. 51, H. 1/2, S. 284—329. 1926. | 

Die Verff. haben es sich zur Aufgabe gestellt, Grundlagen für eine quantitativiV 
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Verwertung der Brunstreaktion des kastrierten Nagers bezüglich der Wirksamkeit 


hormonaler Substanzen und solche enthaltender Präparate zu ermitteln. Zum Ausgang 
‚einer solchen quantitativen Untersuchung erscheint die Zählung der im Abstrich des 
Scheidenepithels während der bekannten Brunstveränderungen in wechselndem Mengen- 
verhältnis auftretenden Zellelemente, Schuppen (Schollen Zondeks), kernhaltigen 
Epithelien, polymorph- und einkernigen Lymphocyten und Detritusklümpchen brauch- 
bar. Deren Mengenverhältnis kann allerdings durch die Methode der Entnahme und der 
Behandlung des Abstrichs beeinflußt werden. Große Sorgfalt bei der Entnahme, be- 
sonders hinsichtlich der gleichmäßigen Verteilung der oft in Klumpen geballten Zell- 
massen, Auszählung möglichst gleichvieler Zellen in jedem Fall und aus möglichst 
vielen Gesichtsfeldern müssen etwaige Ungleichheiten bei der Entnahme ausgleichen. 
Besondere Vergleichszählungen erbringen den Nachweis (allerdings in der mitgeteilten 
Tabelle nicht sehr überzeugend. Ref.), daß Zellverluste beim Abspülen keine wesent- 
liche Rolle spielen. Die dabei bemerkbaren Änderungen treffen die für die biologische 
Bewertung wichtigeren Epithelien in geringerem Maß als die Lymphocyten. Über 
die von Loewe ausgebildete Methode der Abstrichentnahme und die daran sich an- 
knüpfende Polemik (vgl. diese Ber. 2, 341). Im allgemeinen genügt es, alle 24 Stunden 
Präparate zu entnehmen. Auch dann schon wird man in eine Zeit kommen, in 
der sich die Höhe der Brunst, die Vollbrunst, durch ausschließliche Beherrschung 
des mikroskopischen Bildes am nichtkastrierten Tier durch die Schuppen (Schollen) 
zeigt. Beim nichtbehandelten kastrierten Tier erreichen die epithelialen Gebilde nie 
50%, die verhornten Schuppen nie 30% der zelligen Elemente des Abstrichs. Ein 
Anteil der Schuppen um 50% nach Einführung von hormonhaltigen Substanzen beim 
kastrierten Tier berechtigt daher immer zu dem Schluß, daß eine Hormonwirkung, 
sei es auch bei schon öfter behandelten Tieren nur als Nachwirkung von früheren 
‚ Verabreichungen, bestehe. Die Verff. haben zu ihren Versuchen am kastrierten Tier 
vorwiegend in reinem Olivenöl gelöstes, unter Umständen nur kolloidal verteiltes oder 
emulgiertes Material, ausnahmsweise auch wäßrige Lösungen oder Aufschwemmungen 
benutzt. Als Ausgangsmaterial dienten hormonhaltige Stoffe verschiedener Herkunft, 
Ovarialextrakte, Placenta, Blut usw. in ganz ungleichmäßiger Reinheit und Verteilung. 
Bei peroraler Verabreichung (in Form von in Brot eingebackenen Pillen) wurde etwa 
das 20fache Quantum wie bei subcutaner Injektion zugrunde gelegt. Im Gegensatz 
zu anderen Autoren haben die Verff. in der Regel das zu prüfende Material nicht in 


Örefracta dosi, sondern auf einmal injiziert. Selbstverständlich war aus der Verschieden- 


heit der Materialien eine bedeutende Ungleichheit der Resorption zu erwarten. Außer 
{der Resorptionsgeschwindigkeit sind selbstverständlich auch andere Faktoren, in 
"erster Linie die Dosis, dann die Verdünnung der Lösung, die örtliche Reizwirkung, 
das Verhältnis der injizierten Menge zum Körpergewicht von Bedeutung. Die äußerste 
"Grenze der Leistungsfähigkeit des Zählverfahrens wird sich dann ergeben, wenn man 
‚die Ergebnisse einer großen Zahl ohne Rücksicht auf diese im einzelnen möglichen 
Schwankungen aller Art zusammenfaßt: Die Verff. bringen eine graphische Darstellung 
\einer solchen Zusammenstellung aus 26 Versuchen, die zeigt, daß bei stärkeren Dosen 
‚sich eine gewisse Gleichmäßigkeit der Hormonwirkung einstellt, während mittlere und 
\ kleine Dosen — mit nur 50—80% Schuppen — im Abstrichbild bei gleicher Dosierung 
‚bis zu 30%, divergierende Ergebnisse zeigen. Bezüglich der Ermittlung der hormonalen 
\ Wirkungskraft des Ausgangsmaterials fallen die bei Verwendung des Rohmaterials 
a etwa einer bestimmten Quantität eines hormonhaltigen Cysteninhalts oder der 
‚ aus der gleichen Menge gewonnenen mehr oder weniger weit gereinigten Extrakte sich 
ergebenden Differenzen in den Bereich der im Gesamtbild sich zeigenden Fehlerquellen. 
"Was die Empfindlichkeit der Brunstreaktion des Scheidenepithels betrifft, so besteht 
‚für die zu diesen Versuchen in Betracht kommenden Nager unzweifelhaft eine Ge- 
\ wichtsreaktion insoweit, als bei der Ratte ein Mehrfaches von dem bei der Maus, bei 
‚dem Meerschweinchen ein Mehrfaches von dem bei der Ratte benötigten Quantum 
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erforderlich ist. Am empfindlichsten ist also die weiße Maus. Zu einer Einzelbestim- 
mung nach dem Zählverfahren sollen etwa 0,8 einer zur Herbeiführung der Vollbrunst 
nötigen Menge Hormons ausreichen. Das entspräche etwa 0,2 ccm Follikelflüssigkeit, 
für die die Verff. etwa 2000-4000 Mäuseeinheiten auf ein Liter berechnen (Feucht- 
substanz des Ovarium 500—1000, Placenta 500, Blut der geschlechtsreifen Frau etwa 3, 
Harn 1 ME. pro Kilo). Die Verff. sehen in dem Zählverfahren die bisher genaueste 
Form der Wirkungsprüfung. Als Beleg führen sie an, daß bei einer Revision älterer 
Präparate, bei denen vorher die Bezeichnung sich auf bloße Abschätzung gestützt 
hatte, sich herausgestellt hat, daß ein als negativ bezeichnetes Präparat beim Aus-| 
zählen 80%, ein als sehr positiv bezeichnetes nur 64%, Schuppen aufwies (doch wohl! 
nur ein Beweis wenig exakter Durchsicht bei der damaligen Abschätzung. Ref.). Als 
Norm für die Wertbestimmung bzw. als grundlegende Einheit bezeichnen die, 
Verff. unter Aneignung eines früher aufgestellten Prinzips diejenige kleinste 
Menge des Prüfungsmaterials, bei der 90% Schuppen ausgezählt werden (Mäuse-: 
einheit). (Auf die von den Verff. ausführlich vorgebrachten Formeln einzu-i 
gehen, erscheint im Rahmen eines Referates unzweckmäßig, da es einer wei t 
gehenden. mathematischen Einstellung bedarf, um den komplizierten Gedankengängen 
zu folgen: Der Schwerpunkt der bisherigen Schwankung bei der Wertbestimmung 
liegt, wie übrigens auch die Verff. empfinden, in der Unmöglichkeit, ein Reinpräpara a 
der Standardisierung zugrunde zu legen; nicht mit Unrecht betonen aber die Verff.; 
daß, selbst wenn ein solches Reinpräparat vorläge, es zweifelhaft sei, ob, eventuell mi 
welchem Lösungsmittel, es genügend haltbar wäre, um als dauernde Messungseinheiti 
verwendet werden zu können. Ref.) (V. vgl. dies. Ber. 2, 341.) Flesch., 

Loewe, $., und F. Lange: Der Gehalt des Frauenharnes an brunsterzeugenden 
Stoffen in Abhängigkeit vom ovariellen Zyklus. VII. Mitt. Über weibliche Sexualhormon« 
(Pharmakol. Univ.-Inst. Dorpat.) Klin. Wochenschr. Jg. 5, Nr. 23, S. 10383—1039. 19265) 

Nach der früher (vgl. diese Berichte 87, 189) beschriebenen und bisher auf dil 
Hormonbestimmung im Blute angewandten Methode der Verff. wurden vorläufig ini 
Harn von 3 geschlechtsreifen Frauen fortlaufend Auswertungen des Gehalts an Fok 
likelhormon ausgeführt. Untersucht wurde: 1. wenige Tage menstr., 2. um de» 
10. Tag post menstr. herum, 3. am letzten oder vorletzen Tag ante menstr. Die Einzell 
zahlen sind in einem Diagramm zusammengestellt: Die niedrigsten Werte liegen um 
die Menstruationsphase herum, die Höchstwerte im Intermenstrum bei dem Unten 
suchungstermin nahe dem Follikelsprung; hier beträgt die Hormonausscheidung’ 0 N 
bis 1,3 Mäuseeinheiten je Liter bzw. 0,7—1,7 Mäuseeinheiten je Tag. Loewe.” 

Loewe, S., und E. H. V. Voss: Eine placentare Inkretdrüse Spenderin örtlich wirkl) 
samen Hormons? VII. Mitt. Über weibliche Sexualhormone. (Pharmakol. Univ. Insı; 
Dorpat.) Klin. Wochenschr. Jg. 5, Nr. 24, 8. 1083—1085. 1926. “ 

Mehrere Gründe sprechen für die Erzeugung von Hormonen in der Placenta selbe 
vor allem der enorme Gehalt an solchen im Gegensatz zu dem beider Ovarien zusamme:i) 
die zur Zeit des erhöhten Hormonbedarfs die Bereitung fast vollständig einstellell@ 
Die Unwahrscheinlichkeit, daß die Placenta etwa die Aufgabe haben soll, Mutter un] 
Fetus gleichzeitig mit Hormonen zu versorgen und eine „Feminierung‘‘ des letzter« 
herbeizuführen, ferner der nicht übermäßig erhöhte Hormonspiegel des Schwangereili 
blutes, wodurch eine unerwünschte Steigerung anderer Angriffspunkte des Hormoil 
vermieden wird (Lactatio intra graviditatem, enorme Erotisierung der Schwangere‘) 
Auslösung von Follikelreifung und Ovulation), führten zu der Hypothese, daß ch 
Placenta der Zuweisung örtlich wirksamen Hormons an den Uterus diene, der ein" 
besonders intensiven Hormonbeeinflussung bedürftig ist. Die örtliche Wirksamkı” 
der Hormone, die Voraussetzung der Hypothese, wurde durch folgende Experiment! 
geprüft. Einem Meerschweinchenkastraten wurde in eine abgebundene Schlin?“ 
eines Uterushornes Olivenöl, in eine gleichgroße des anderen das gleiche Volum#% 
einer öligen Lösung von Placentarhormon eingespritzt. Folge: Hypertrophie der leli 
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‚eren. Ferner genügte eine geringe Menge der öligen Placentarhormonzubereitung, in 
len Uterus durch den äußeren Muttermund eingeführt, um an dem Vaginalepithel 
lie Zeichen eines ausgeprägten Prooestrus auszulösen. Die gleiche Hormonmenge, 
ubcutan gegeben, blieb erfolglos. Erst wiederholte, 5mal größere Gaben erzeugten 
olle Brunst. Andresen (Breslau). 

Loewe, $., und F. Lange: Über weibliche Sexualhormone. IX. Das „Zählverfahren“ 
ur biologischen Titration brunsthormonhaltiger Stoffe, seine Fehlerquellen und deren 
ermeidung. (Pharmakol. Univ.-Inst., Dorpat.) Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 52, 
1. 31, 8. 1286—1289. 1926. | 

Die Verff. erörtern eine Reihe von Fehlern, welche bei ihrer quantitativen Wert- 
estimmungsmethode des Brunsthormons auftreten können. Die Methode besteht 
der Auszählung der nach der Injektion des zu prüfenden Hormons auftretenden 
len in der Vagina der kastrierten Maus. Die Menge der Schuppen (= verhornte 
pithelien) liefert ein Maß für die Stärke der Brunstreaktion. Berücksichtigung zur 
ermeidung von Fehlern erfordern die ‚Individualität‘ des Testobjektes (Körper- 
ewicht, Alter), die von der letzten Wertbestimmung zurückbleibenden Schuppen, 
rner das Volumen des für das Hormon verwendeten Lösungsmittels, das bei einer 
ersuchsreihe möglichst gleichgroß sein soll. Um eine geringe Extraktmenge in wenig 
ösungsmittel verlustlos in die Spritze zu bringen, wird ein am Grunde konisches und 
aduiertes Glasgefäß angegeben. Die so gefundenen Werte bei spärlichem Ausgangs- 
ff (in Blut und Harn) sind höher als die früher von den Verff. angegebenen. Gegen- 
ber den Einwänden von Zondek und Aschheim (vgl. dies. Berichte 2, 168) wird 
achgewiesen, daß die Fehlergröße, bedingt durch Fehlschuppen (von der Fingerbeere 
d dem Vestibulum vag.) bedeutungslos ist. Eine weitere Fehlerquelle sind gegen- 
irkende Begleitsubstanzen. Papanicolaou hat eine solche im Corpus luteum- 
ormon entdeckt, dessen Angriffspunkt, wie auch die Versuche der Verff. zeigen, 
rahrscheinlich der Follikel ist. Fehler können demnach bei Verwendung nicht- 
astrierter Tiere entstehen. Andresen (Breslau). 


Bewegung, Reiz- und Sinnesphysiologie der Tiere. 
innesorgane. 

Alverdes, Friedrieh: Stato-, Photo- und Tangoreaktionen bei zwei Garneelenarten. 
eitschr. f. wiss. Biol., Abt. C: Zeitschr. f. vergleich. Physiol. Bd. 4, H. 5, S. 699 bis 
65. 1926. 
Als Versuchsobjekte dienten die beiden Krebse Leander xiphias und Processa 
“analiculata, die sich insofern unterscheiden, als Leander Statocysten besitzt und in 
ler Strandzone schwimmend lebt, Processa dagegen ohne Statocysten mehr ein Boden- 
'ier ist und sich gern zum Schutz in den Sand eingräbt. Zunächst orientiert sich Verf. 
iber die normalen statischen Reaktionen von Leander, indem er das Licht, wie es den 
ıatürlichen Verhältnissen entspricht, von oben einfallen läßt, so daß Licht und Schwer- 
'raft sich gegenseitig unterstützend auf das Tier orientierend wirken können. Wird 
‚eander horizontal schwebend im Wasser gehalten, so führt er mit den Extremitäten 
heider Körperseiten und mit den Antennen Bewegungen aus, die als Suchbewegungen 
ıach einem Halt zu deuten sind. Bei seitlicher Schiefstellung tritt (wie auch Kühn 
jeim Flußkrebs feststellte) ein Rudern mit den Extremitäten der tiefer gelegenen Kör- 
"jerseite nach ventral- und abwärts ein, offenbar, um einen Ausgleich der Schiefstellung 
m bewirken. Die Extremitäten der anderen Körperseite stehen dabei still. Verf. unter- 
‘cheidet 8 Stellungen, die immer um eine Achteldrehung, also um 45°, verschieden 
‚ind. Bei jeder dieser Stellungen tritt noch eine bestimmte Haltung der Fühler und der 
eenstiele (gemessen an dem Winkel, den der Augenstiel mit der horizontalen Quer- 
ichse des Körpers bildet) in Erscheinung. In der Lage mit nach abwärts gewendetem 
Xücken kann vorübergehend ein Zustand des labilen Erregungsgleichgewichtes (,‚toter 


Punkt“) eintreten, währenddessen der Krebs mit den Extremitäten beider Seiten 
| 


{ 
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arbeitet. Wie weit für die eben geschilderten Lagereaktionen das Licht verantwortlich 
zu machen ist, wurde durch Richtungsänderung des Lichteinfalls untersucht. Bei 
seitlicher Belichtung ändert sich nichts in den Ruderreaktionen des Tieres (im Gegensatz 
zum Flußkrebs), ein Zeichen dafür, daß die Statocystenwirkung stärker ist als die Licht- 
wirkung, daß sie also beim normalen Tier für die Orientierung ausschlaggebend ist. 
Dasselbe ergibt sich bei Belichtung von unten, sowie bei einseitiger Entstatung und bei 
einseitiger oder beiderseitiger Blendung. Sämtliche Lagereaktionen der Beine unter- 
bleiben, wenn die Tiere mit den Beinspitzen irgendeinen Gegenstand berühren, also) 
in den betreffenden Stellungen sitzen. Dann reagieren sie durch die Augenstielstel-| 
lungen. Nur in der Rückenlage, in der der „tote Punkt‘ eintreten konnte, unterbleiben! 
auch die Augenstielbewegungen, selbst bei seitlicher Lichteinwirkung. — Wird Leande, 
beiderseits enstatet, so wird die bisher statische Orientierung durch eine optische,k 
also durch den Lichtrückenreflex, ersetzt; denn durch Belichtung der entstateten Krebs Al 
von oben, von der Seite und von unten ergibt sich, daß die Stellung im Raum jetzt» 
völlig belanglos, dagegen allein wirksam die Richtung der Lichtstrahlen ist. Bex 
Schiefstellung gegen die Lichtquelle rudern die lichtabgewandten Beine. In dem 
Rücken- und in der Bauchlage gegen die Lichtquelle tritt Erregungsgleichgewicht, 
also Rudern auf beiden Körperseiten, ein. Dasselbe zeigen die gleichen Versuche mit! 
Processa. Beim Sitzen, wobei die Statocysten tragenden Leander auf Schwerkraf 
reize jede Lagereaktion aufgaben und nur durch entsprechende Augenstielbewegunger: 
reagierten, werden vom entstateten Leander sowie von Processa auf Lichteinwirkung 
noch Körperbewegungen ausgeführt, und zwar durch ein Neigen des Körpers nach dem 
Lichteinfall hin (die Mechanik der Thoraxbeine gestattet ein solches Neigen zur Seite 
etwa um 45°). Ferner treten dabei auch Augenstielbewegungen auf. Ein Unterschie« 
zeigte sich anläßlich dieser Versuche zwischen den beiden Krebsarten: bei Belichtung 
von unten in sitzender Stellung wirkt auf Processa der Lichtrückenreflex oft so stark! 
daß die Tiere die Berührung der Unterlage mit den Beinspitzen aufgeben und sich au) 
die Seite oder auf den Rücken legen, während sich bei Leander der Lichtrückenreflex 
nur in einer Neigung nach der linken oder rechten Seite bemerkbar macht. Ein Ent 
regungsgleichgewicht, das man vielleicht bei dieser Belichtung direkt von der Bauch: 
seite unten (wobei gleiche Reizwirkung auf beide Augen stattfindet) erwarten solltet 
tritt nicht auf; es liegt vielmehr in der Stellung, in welcher das Tier das Licht vor 
Rücken her bekommt, also wenn es an der Berührungfläche hängt und sein Körpe 
sich im stabilen mechanischen Gleichgewicht befindet. Einzelheiten müssen in de! 
Arbeit nachgelesen werden. — Entstatete und geblendete Krebse orientieren sich n 
vermittels des Tastsinnes. Zum Schluß beschäftigt sich Verf. mit einseitig geblendetel 
Tieren. Durch die einseitige Blendung wird der Muskeltonus der Gegenseite herabgw' 
setzt. Bei phototaktischer Lokomotion gewinnt diese Tonusverschiedenheit beide 
Körperseiten einen Einfluß; Tiere, die in gerader Richtung zum Licht hin oder vom Licki 
fortschwimmen würden, werden durch die Tonusdifferenz bei einseitiger Blendurı# 
nach der geblendeten Seite hin abgelenkt; ebenso werden bei seitlicher Belichtur 
der ungeblendeten Seite Tiere, die in gekrümmter Bahn zum Licht hinschwimmen 
würden, durch die Tonusdifferenz vom Licht fort nach der geblendeten Seite gelenkv' 
G. A. Rösch (München). | 

Fischer, Max Heinrich: Die Funktion des Vestibularapparates (der Bogengäng! 
und Otolithen) bei Fischen, Amphibien, Reptilien und Vögeln. Handb. d. norm. |! 
pathol. Physiol. Bd. 11, 8. 797—867. 1926. 
Jeweils nach Kuren anatomischen Vorbemerkungen bespricht Verf. in klar g’% 
gliederter Darstellung die Experimente, die zur Erforschung der Bogengangs- un 
Otolithenfunktionen an Fischen, Amphibien, Reptilien und Vögeln seit den erst#' 
Versuchen in dieser Richtung (Flourens 1824) gemacht worden sind. Die cr 
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Augendrehreflexe, bei Drehung um die Dorsoventralachse beispielsweise Lateral- 
 deviation entgegen der Drehrichtung (Kubo, Lee, Lyon, Maxwell). Nachreaktionen: 
Augendrehreflexe im Sinne der vorausgegangenen Rotation sowie Nystagmusschläge 
in entgegengesetzter Richtung. Neben den Augenreflexen wurden Drehreflexe an den 
Flossen beobachtet (Lee bei Galeus canis, Steinmann bei Barben). Die Dreh- 
teflexe sind eine Funktion der Bogengänge (bzw. der Ampullen); sie bleiben nach 
Entfernung der Otolithen im allgemeinen bestehen, verschwinden aber nach‘ doppel- 
seitiger Labyrinthexstirpation oder Octavusdurchschneidung. — Reflexe bei Linear- 
duktionen (Progressivbewegungen) sind an Fischen nicht untersucht. Reflexe bei 
thermischen und elektrischen Reizungen sind von untergeordneter Bedeutung. — Me- 
chanische Reizung einer äußeren (horizontalen) Ampulle bewirkt Augendrehreflex in 
der Ebene des gereizten Bogengangs. Augendrehung sowie Biegung der Rückenflosse 
sind nach der Gegenseite, Biegung des Schwanzes aber nach der gereizten Seite ge- 
richtet. Wird auf die beiden Ampullen der äußeren Bogengänge gleichzeitig Druck 
ausgeübt, so unterbleibt jede Reaktion. — Bei Druck auf eine der vorderen Ampullen, 
ebenso bei leiser Berührung der andersseitigen hinteren Ampulle drehen beide Augen 
(bei gleichzeitigem Rückwärtsrollen der oberen Pole) zur Gegenseite, sämtliche Bauch- 
und Rückenflossen aber zur Reizseite hin. Bei Druck auf beide vordere oder bei leiser 
Berührung der beiden hinteren Ampullen werden die paarigen Flossen gehoben, die 
unpaarigen bleiben unverändert. Bei Druck auf die hinteren Ampullen liegen die Ver- 
hältnisse ähnlich, nur rollen beide Augen mit den oberen Polen nach vorn. Gleich- 
zeitiger Druck auf die linke vordere und rechte hintere Ampulle (bzw. umgekehrt) 
löst keine Reaktion aus (Lee an Galeus canis). — Besonders wesentlich sind die 
wohl allgemein bekannten statischen Reflexe, die kompensatorischen Augen- und 
Flossenstellungen (Benjamins, Breuer, Kubo, Loeb, Lee, Maxwell, Nagel 
u.a.m.). Sie sind Otolithenreflexe, verschwinden bei doppelseitiger Labyrinth- 
exstirpation, bleiben aber bei einseitiger Labyrinthexstirpation geschwächt erhalten. — 
Sehr bemerkenswert sind die Beobachtungen von Bethe, Kubo, Lee und Lyon 
nach Durchschneidung der einzelnen zuführenden Nervenzweige. (Im Original nach- 
‚zulesen!) — Amphibien und Reptilien: Bei Zirkularduktion um die dorsoventrale 
Achse zeigen Frösche, Triton, Eidechsen und Schildkröten Kopfdrehreflex, meist auch 
Augendrehreflex, entgegen der Drehrichtung; seine Ausschlaggröße hängt von der 
Rotationsgeschwindigkeit ab. Die Zentrifugalkraft hat dabei keinen Einfluß. Zu- 
weilen Kopfnystagmus. Bei Rechtsdrehung sind die linken Extremitäten angezogen 
(und umgekehrt). Optische Einflüsse spielen — im Gegensatz zu den Fischen — zu- 
‚weilen eine Rolle (Versuche Loebs an Phrynosoma). Bei Anurenlarven treten Nach- 
reaktionen erst in Erscheinung, wenn sich am Hörbläschen die horizontalen Bogen- 
gänge deutlich abgeschnürt haben (Schäfer, Herter). — Einseitig labyrinthlose 
‚Frösche zeigen nur Drehreflex, wenn sie nach der nichtoperierten Seite, nur Nach- 
reaktion, wenn sie nach der operierten Seite gedreht werden (Schiff). Emys lutaria 
und Lacerta agilis verhalten sich nach Ausschaltung optischer Reize wie Frösche; 
bei Einwirkung optischer Reize (offene Augen, stehendes Gesichtsfeld) dagegen be- 
wirkt Drehung mit der labyrinthlosen Seite voran Drehreflexe des Kopfes und der 
(Augen (Trendelenburg und Kühn). Doppelseitig labyrinthlose Tiere zeigen, wenn 
für Ausschaltung optischer Reize gesorgt ist, keine Drehreflexe mehr. — Bei Beginn 
‚einer passiven Aufwärtsbewegung (Linearduktion) zeigt der normale Frosch Vor- 
neigung des Kopfes und Beugung der Vorderextremitäten, beim Anhalten deutliche 
Klschreaktion. Beim einseitig labyrinthlosen Frosch sind diese Reflexe geschwächt, 
beim beiderseits labyrinthlosen fehlen sie ganz (M. H. Fischer). — Kompensatorische 
„Haltungen des Kopfes wurden von Goltz (1870) am Frosch, von Trendelenburg 
‚und Kühn (1908) bei Lacerta agilis und vor allem bei Emys lutaria beobachtet. — 
‚Vögel: Zirkularduktionen: Bei langsamer Drehung um eine lotrechte Achse (bis 
ca. 120°) behält der Kopf seine ursprüngliche Lage im Raum bei (Kopfdrehreflex. 
45* 
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Versuche von Ewald, Breuer, Cyon u. v.a. an der Taube). Bei weiterem Rotieren 
treten Kopfnystagmusschläge auf. Festhalten des Kopfes während der Rotation löst 
Augennystagmus mit der schnellen Phase in der Drehrichtung aus. Optische Ein- 
flüsse sind von wesentlicher Bedeutung. — Nachreaktionen sind vorhanden. Rasche 
Drehungen verursachen Manegebewegungen, ganz kurze Drehungen Schwanz- und 
Flügelreflexe, die sog. Kippbewegungen (Trendelenburg, Dittler, Garten, 
Groebbels). — Linearduktionen: Heben und Senken einer an den Füßen gehaltenen 
Taube hat — auch bei Ausschaltung des Gesichtssinnes — Flügelspreizen zur Folge : 
(Ewald, Trendelenburg, Groebbels). Dieser Flügelreflex bleibt auch nach 
doppelseitiger Labyrinthexstirpation erhalten (Reflexfunktion des Lendenmarks). — ! 
Thermische Reizungen des Labyrinths (bzw. seiner Teile) bewirken die verschiedensten ı 
Kopf- und Augennystagmen, die auch nach Durchschneidung aller 3 Bogengänge : 
bestehen bleiben (Kubo). — Elektrische Reizungen: Stromschluß ruft Neigung des 
Kopfes zur Anode, bei einem gewissen Neigungswinkel des Kopfes Kopfnystagmus & 
zur Kathode hervor (Jensen). — Bei mechanischer Reizung eines häutigen Kanals x 
zeigen sich Kopfbewegungen in der Ebene des betreffenden Kanals. Ewalds Ver- 
suche mit dem pneumatischen Hammer. — Die kompensatorischen Kopfstellreflexze 
(Trendelenburg, Kühn, Groebbels, Huxley) bewirken, daß der Kopf des Vogels | 
(Taube, Ente, Möwe) seine Normallage im Raum bei allen möglichen Körperstellungen ı 
beibehält. Kompensatorische Augenbewegungen sind nur schwach vorhanden (Nagel).) 
Bei Labyrinthexstirpation und Ausschaltung des Gesichtssinnes verschwinden die 
kompensatorischen Kopfstellungen. @. Koller (Kiel). 

Mast, S. O.: Reaetions to light in volvox, with speeial reference to the process of 
orientation. (Lichtreaktionen von Volvox, besonders über den Vorgang der Orien-: 
tierung.) (Zool. laborat., Johns Hopkins univ., Baltimore.) Zeitschr. f. wiss. Biol., 
Abt. C: Zeitschr. f. vergleich. Physiol. Bd. 4, H. 5, 8. 637—658. 1926. 

Volvox schwimmt normalerweise unter gleichzeitiger Rotation um die Körper- 
achse vorwärts, niemals rückwärts. Im Dunkeln wird der Organismus fast bewegungs-i 
los; wieder dem Lichte ausgesetzt werden seine Bewegungen allmählich lebhafter; 
Plötzliche Änderungen der Lichtintensität lösen interessante und für das Verständnia 
des Mechanismus der Lichtorientierung wichtige Reaktionen aus. Bei positiv photo. 
taktischen Kolonien bringt plötzliche Verdunkelung die Rotationsbewegungen 
Stillstande, die Fortbewegung geht direkt nach vorne. Umgekehrt hört nach plötzliehe: 
Erhellung die Fortbewegung auf, während die Rotation lebhafter wird. Bei negativ pho i 
tötaktischen Kolonien ist die Richtung der Änderungen gerade umgekehrt. Das Aufhörew 
der Rotation kommt daher, daß der gewöhnlich schief naeh hinten gerichtete Schlag de! 
Geißeln direkt nach hinten, in der Meridianebene, ausgeführt wird. Rotation ohne Fortr 
bewegung entsteht, wenn er rein seitlich, also parallel zum Äquator gerichtet ist 
Auf diese Reaktionen ist die Lichtorientierung zurückzuführen, nicht auf die bewegungs 
beschleunigende Wirkung des Lichtes, die schon deshalb nicht dafür in Frage kommt 
weil sie eine Latenz von 1/;—1 Minute hat. Wird eine Kolonie von der Seite beleuchtei® 
so kommen die Einzeltiere infolge der Rotation abwechselnd in das Helle und Dunkle” 
Das löst bei positiv phototaktischen Kolonien auf der hellen Seite eine Abschwächung 
auf der dunkeln Seite eine Verstärkung der nach rückwärts gerichteten Komponenti! 
des Geißelschlages aus, infolgedessen ein Zuwenden zum Lichte hin. Die Richtungy” 
änderung scheint also nicht durch Unterschiede in der Kraft des Schlages auf ver i 
schiedenen Seiten, sondern nur durch verschiedene Schlagrichtung der Geisseln verunli 
sacht zu sein. Auch längs halbierte Kolonien orientieren sich noch gut zum Lichilil 
Das ist deshalb möglich, weil die Augenflecke aus einem Pigmentbecher mit nach außel® 
gerichteter Linse bestehen und dadurch nur von außen kommendes Licht wirksam isi® 
Dieses Verhalten paßt nicht in den Rahmen der Tropismentheorie. Der Mechanismw! 
der galvanotaktischen Orientierung ist ein ganz anderer als der der Lichtorientierun!® 


E. Boeler (München). | 


709 


Peters, Ernst: Vergleichende Untersuchungen über den Lichtsinn einheimischer 
Cladoeerenarten. (Zool. Inst., Univ. Rostock.) Zool. Jahrb. Bd. 48, H. 1, 8. 1-40. 1926. 

Verf. untersucht den Einfluß verschiedenfarbigen Lichtes auf eine größere Anzahl 
von Cladocerenarten. Die.Farblichter werden lediglich durch Farbfilter erzeugt. Die 
Mehrzahl der Arten verhalten sich im wesentlichen wie Daphnia magna, so wie es schon 
von den Untersuchungen von Hess, von Frisch, Becher und O. Koehler bekannt 
}ist: im helladapierten Zustande sammeln sie sich im Spektrum im Gelbgrün, Ultraviolett 
wird stets gemieden. Peracantha und Scapholebris weichen insofern ab, als das Maxi- 
mum der Helligkeit bei ihnen im Blaugrün liegt und sie auf Ultraviolett stets positiv 
phototaktisch reagieren. Verf. verwirft auf Grund dieses Befundes die Hypothese 
Bechers, daß Ultraviolett und Blau nicht als Farbqualitäten, sondern als Schmerz 
tezipiert werden. Die wenig klar geschriebene Arbeit kommt also auf Grund derselben 
Argumente, die schon O. Koehler verwertet hat, und im Gegensatz zu Hess und 
Becher, zu der Annahme eines Farbensinnes bei den Cladoceren, Die recht unwesent- 
lichen Angaben für die einzelnen Arten können im Referat nicht berücksichtigt 
werden. E. Bozler (München). 

Gellhorn, Ernst, und Gerd Fabian: Über den Einfluß der farbigen Umstimmung 
des Auges auf die Untersehiedssehwelle für Farbenintensitäten. V. Mitt. Zur Kenntnis 
der Erregungsvorgänge in der Sehrinde. (Weitere Untersuchungen zur Kenntnis der 
Erregungsvorgänge in der Sehrinde.) (Physiol. Inst., Univ. Halle a. 8.) Pflügers 
Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 214, H. 3, 8. 274—294. 1926. 

Am Farbenvariator und in Ergänzung am Colorimeter ergab sich gesetzmäßig, 
daß die Unterschiedsschwelle durch die direkte gleichfarbige Umstimmung verkleinert 
wird, durch die direkte gegenfarbige wie durch die indirekte gleich- oder gegenfarbige 
‚Umstimmung aber vergrößert. Die Umstimmung mit versuchsfremden Farben (hetero- 
chrome Umstimmnng) führt zur Verschlechterung der Unterschiedsschwelle. (Vgl. 
diese Berichte 2, 720.) F. P. Fischer (Leipzig). 

Vogelsang, Kurd: Über die Abhängigkeit der Empfindungszeit des Gesichtssinnes 
von der Intensität und Farbe des Reizliehtes. (Physiol. Inst., Uni. Bonn.) Zeitschr. 
f. Psychol. u. Physiol. d. Sinnesorg., Abt. 2: Zeitschr. f. Sinnesphysiol. Bd. 58, H. 1/2, 
8. 38—58. 1926. 

Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 38, 870. 

Tseherning, M., et Harald Larsen: La vision des couleurs. (Das Farbensehen.) 
Journ. de physiol. et de pathol. gen. Bd. 24, Nr. 3, 8. 492—507. 1926. 

Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 38, 869. 


Das Verhalten der Tiere. Vgl. Psychologie. 


Culler, Elmer: Studies in psychometrie theory. (Studien über die Theorie der 
"psychophysischen Maßmethoden.) Psychol. monogr. Bd. 85, Nr. 2, 8.56—137. 1926. 
f Verf. reiht den traditionellen Zeit-Raum-Fehlern (p und g) noch einen dritten 
m (movement) als gleichberechtigten an, der auftritt, wenn sich der ‚‚Rezeptionsmecha- 
"nismus“ (Hand oder Auge) zweimal nach rechts von der ersten zur zweiten Reizquelle 
'und zweimal nach links bewegt. Wenn man vier Zeit-Raum-Kombinationen an- 
wendet, ergeben sich vier Grenzwerte, die aber in keiner Beziehung einander gleich sind 
"und von denen jeder durch eine besondere Kombination dreier konstanter Faktoren 
beeinflußt wird. Die Lim. ergeben sich durch Anwendung von je zwei Zeit-Raum- 
"Anordnungen, und jeder kann adäquat dargestellt werden durch eine Gleichung mit 
‘vier Unbekannten, von denen jede gleich bestimmt ist. — Die Urteile auf Grund 
„absoluten Eindrucks“ von Müller werden abgelehnt, da absolute Eindrücke immer 
relativ zu der Zahl der Eindrücke und der nach den vorhergehenden Eindrücken 
"vergangenen Zeit zu verstehen sind, d.h. zwei Faktoren sind bei jedem Urteil maß- 
'gebend: der Vergleich mit dem unmittelbar vorhergehenden Reiz und den andern 
weiter zurückliegenden. Verf. findet auch eine einfache Methode, um das Auftreten 
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gewisser Urteilstendenzen zu verhindern. — Er meint, daß für die Kontraktion der 
Indifferenzlinie zwischen den entgegengesetzten Urteilsarten (wärmer — kälter, 
schwerer — leichter) die Anwendung des Xi einen großen methodologischen Wert 
hat. — Ein variabler Standardreiz (sind die Vergleichsreize z. B. 96, 98, ..., 104, 0 | 
sind die Standardreize Duplikate von ihnen) soll größere Vorteile bieten als der tradi- . 
tionelle konstante. U. a. ist die Anwendung derselben leichter, exakter und verhindert : 
das Auftreten der sog. Urteile auf Grund absoluter Eindrücke. — Eine genaue Unter- 
suchung erweist, daß der Anwendungsbereich der Urbanschen Methode des Gewicht- - 
hebens sehr beschränkt ist und Verf. glaubt, auch die Urbansche und Thomsonsche 
Methode der Auffindung des wahrscheinlichen Limes-Fehlers durch eine bessere, , 
die %-Methode (h = Genauigkeitsverteilung) ersetzen zu können. — Der Abschnitt t 
über die Anpassung der Veränderung stellt fest, daß jede Entscheidung eine Abschätzung } 
der Reizrelationen ist mit Hilfe gewisser subjektiver Anzeichen, die zusammen mit 
Nerven- oder intra-organischen Konfigurationen erscheinen. — Die traditionelle : 
Methode wendet nur die beiden entgegengesetzten Urteilsarten an, während Verf. | 
nachweist, daß seine ö-Methode, die auch noch Urteile wie „zweifelhaft‘‘ oder „gleich“ 
anwendet, exakter und sicherer ist, und zwar zieht er das Urteil „zweifelhaft‘‘ dem an- 
deren (‚gleich‘) vor. — Verf. akzeptiert dann den wahrscheinlichen Fehler der Urban- 
schen psychometrischen Funktion als Index der Entscheidungskapazität des Organis- 
mus als Limes an Stelle des konventionellen. — Schließlich beschäftigt sich Verf. 
noch mit dem Begriff des Reizfehlers und seinem Inhalt und kommt zu dem Resultat, : 
daß die Reizeinstellung nicht nur keinen wissenschaftlichen ‚Irrtum‘ einschließt, ; 
sondern für gewisse Zwecke unser bestes psychometrisches Werkzeug ist. 
Erwin Straus (Berlin-Charlottenburg)., 
Dexler, H.: Über die Grundzüge der Tierpsychologie. I. Prag. Arch. f. Tiermed. u.ı 
vergleich. Pathol. Jg. 6, Tl. A, H. 2, S. 187—210 u. H. 3/4, S. 277 308. 1926. ° 
Der erste Teil der Abhandlung bringt im wesentlichen die gleichen Ausführungen 
wie der Aufsatz desselben Verf.: „Die prinzipielle Lage in der Tierpsychologie‘, über» 
die hier unter Nr. 6147 ausführlich berichtet wurde. Allerdings ist auch dieser Teil in: 
Rücksicht auf die tierärztliche Praxis etwas erweitert. Es werden behandelt: Die Beur-: 
teilung der tierischen Bewegungserscheinungen im Rahmen der objektiven Physiologie, 
die dualistische Sinnesphysiologie, andere Auffassungsweisen der tierischen Lebens-: 
äußerungen, so die darwinistische und die populäre Tierpsychologie, das Animal be 
havior, die physiologisch-dualistische Tierpsychologie im engeren Sinne und die all- 
gemeine, philosophische erweiterte, dualistische Tierpsychologie. Als Hauptergebnis 
dieses Teiles seiner Abhandlung stellt Verf. die Tatsache hin, daß die moderne Tierpsy-j 
chologie, wenn sie Anspruch auf wissenschaftlicheWertung erhebt, keine tierische Seelen-i 
kunde sein kann. Darum genügt auch keine der erwähnten Richtungen ganz den An- 
forderungen, die an eine wirklich wissenschaftliche Tierpsychologie gestellt werden! 
müssen. — Im zweiten Teil der Abhandlung sucht Verf. nun den Beweis zu führen. 
daß in der Lehre vom tierischen Gebaren die Anwendung des Gestaltenprinzips ver 
heißungsvolle Aussichten für die moderne Tierpsychologie bietet. Danach löst die je 
weils gegebene Reizkonstellation der Umwelt im Wahrnehmungsapparat in sich ger 
schlossene Ganzheitsprozesse aus, deren Einzelteile nicht nur summarisch, neutra«lf 
nebeneinander, sondern in einem dynamisch-funktionellen Zusammenhange dadurch f 
stehen, daß sie von inneren Strukturgesetzen oder Tendenzen der Ganzheit bestimmul 
werden, wie das Wertheimer ausgeführt hat. An der Hand der Befunde und dei“ 
darauf gegründeten Ansichten verschiedener Forscher wie W. Köhler, Bierens d« 
Haan, wird das Gestaltenprinzip des weiteren erläutert. Die physiologische Strukturi 
funktion des zentralen Nervensystems dient jenen phänomenalen Gestaltzuständem” 
die wir aus unseren Wahrnehmungen erfahren, zum Korrelat. Der Gegenstand den 
objektiven Gebarenslehre liegt für Kai Gestaltstheorie in der objektiven Analyse del s 
Gesamtgebarens der Tiere, vom Standpunkte jener Psychologen betrachtet, die in a 9 
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Tätigkeit des Zentralnervensystems eine engste Bindung psychischer und somatischer 
 Strukturvorgänge erblicken. Die psychischen Erlebnisse der Tiere werden hier nicht 
durch Analogien anthropozentrischer Färbung, sondern durch Konstruktion aus der 
}Reaktionsgestalt gefunden. Das Tiergebaren kann man nicht aus den summativen 
i Einzelheiten seiner Bewegungsmechanik zusammensetzen, sondern nur aus der Gestalt 
| seines Ganzheitverhaltensentnehmen. Solche unmittelbar ablesbaren gestalteten Charak- 
‚tere sind die des Fürchtens, Drohens, Suchens, Paarungsverhaltens, des Angriffs, 
‚der Abwehr, der Spannung usw. Ein zweiter Abschnitt dieses Teiles der Abhandlung 
“bringt dann noch Spezielles über die Instinkte im Lichte der Gestaltenlehre, die Ge- 
}staltanalysen der Dressuren, die tierischen Intelligenzleistungen, die analytische Zu- 
gänglichkeit der tierischen Bewußtseinsvorgänge in der Lehre von den psychischen 
) Gestalten, und endlich die Strukturgesetzlichkeit und das organische Teilgeschehen. 
Es mangelt hier durchaus an Raum, auf die unter Heranziehung einer reichen Literatur 
Jim einzelnen aufgeführten Beispiele und die theoretische Deduktion näher einzugehen. 
i Nach der Meinung des Verf. kommt die Theorie von der gestalteten Strukturfunktion 
| unter allen bisher bekannten Theorien den objektiv greifbaren Tatsachen der tierischen 
} Verhaltenserklärung am weitesten entgegen. Hempelmann (Leipzig). 


| Formwechsel. 
Physiologie der Fortpflanzung und Befruchtung. (Erscheinungsformen der Sexuali- 
tät, Paarung, Zeugung, Befruchtung, Brutpflege.) 

Overbeck, Fritz: Turgescenz-Schleudermechanismen zur Verbreitung von Samen 

‘und Früchten. Naturwissenschaften Jg. 14, H. 44, 8. 969—976. 1926. 

Einige Beispiele für Mechanismen, bei welchen (im Gegensatz zu den Quellungs- 
und Kohäsionsmechanismen) der Innendruck (= Turgor) der lebenden Zelle auf die 
‚Zellwand die Triebkraft für die Bewegung liefert. Die sich bewegenden Organteile 
{haben stets einen bestimmten Schichtenbau, insofern turgescentem Schwellgewebe 
innen oder außen mechanisches Gewebe als Widerlager angelagert ist. Dieses mecha- 
‚nische Gewebe und die zylindrische Kontinuität des Organs (Fruchtknotenwand z. B.) 
‚unterdrücken das Abrundungsbestreben der Schwellzellen. Diese müssen eine Zwangs- 
\gestalt annehmen, woraus sich Spannungen ergeben, die bei plötzlicher Überwindung 
des Widerstandes zur Bewegung führen. Dabei kommt es im Momente der Entspannung 
zu keiner Volumszunahme der Zellen, sie verändern bloß die Gestalt in bestimmter 
Richtung. Plötzliche Volumzunahme erscheint ausgeschlossen, weil Zellsaft und 
| Membran durch die hier in Betracht kommenden Druckkräfte praktisch nicht kompri- 
mierbar und die Zellen des Schwellgewebes kaum in der Lage sind, im Augenblick des 
‘ Schleuderns Wasser aufzunehmen. — Bei Impatiens parviflora nimmt ein vielschichtiges 
\ Schwellgewebe die Außenseite der Fruchtknotenwand ein. Seine Zellen sind in radialer 
| Richtung senkrecht auf die als Widerlager dienenden Fasern der innern Wandschicht 
. gestreckt. Sobald der röhrige Verband der 5 Fruchtblätter (durch besondere Trennungs- 
‚ gewebe) entsprechend gelockert ist, verkürzen sich die Schwellzellen in radialer Rich- 
‚tung und strecken sich längs. Da aber die Faserschicht innen dieser Streckung ent- 
gegenwirkt, rollen sich die Klappen momentan nach innen ein und schleudern dabei 
die Samen aus. Oxalis und Biophytum zeigen dasselbe Konstruktionsprinzip im Bau 
. der aus dem äußern Integument hervorgehenden „Exotesta“ des Samens, nur ist die 
‚Lage der antagonistischen Schichten vertauscht und wird daher der Same durch 
_ gewaltsames Nachaußen-Umstülpen seiner Exotesta abgeschossen. Die Frucht von 
‚ Dorsteina wirkt wie eine Schnappzange, die bei plötzlichem Auseinanderdrücken der 
‚untern Backen (Entspannung des Schwellgewebes) einen zwischen den obern Backen 
_ eingeklemmten, schlüpfrigen und festen Körper (Same) fortschnippt. Die Schote von 
- Cardamine endlich gleicht im Schichtenbau der Frucht von Impatiens, aber die Schwell- 
zellen sind parallel den Fasern längsgestreckt, verkürzen sich daher bei Überwindung 
des Zusammenhanges der Fruchtklappen in radialer Richtung: die Fruchtklappen 
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rollen unter dieser Zugkraft nach außen ein und schleudern die Samen mehrere Meter : 
weit aus. Im Gegensatz zu diesen vom Verf. beschriebenen Fällen läuft die Schleuder- . 
bewegung von Cyclanthera (nach Guttenberg) nicht nur auf Gestaltsveränderung, , 
sondern auch Volumszunahme der Schwellzellen hinaus. Besondere Elastizität und | 
Dehnbarkeit der Membran, energische Steigerung des osmotischen Wertes durch Ver- . 
zuckern von Stärke gehört mit zu den Voraussetzungen der Leistungen des Schwell- : 
gewebes. A. Pisek (Innsbruck). 

Coupin, Henri: Sur le röle des pericarpes charnus. (Über die Aufgabe der fleischigen 7 
Perikarpe.) Cpt. rend. hebdom. des seances de /’acad. des sciences Bd. 183, Nr. 20, ı 
8. 898—900. 1926. 

Aus der Beobachtung, daß fleischige Früchte (Birne, Apfel, Tomate) die von 
starker Sonnenbestrahlung herrührende Wärme etwa 3 Stunden lang speichern, wird \) 
geschlossen, daß die fleischigen Perikarpe durch Erwärmung der Samen deren Aus-» 
reife beschleunigen. Kotte (Freiburg i. B.). 

Ranker, Emery R.: Some physiologieal considerations of the „Delieious‘ apple 
with special reference to the problem of alternate bearing. (Einige physiologische Be-: 
trachtungen über „Delicious“-Äpfel mit spezieller Berücksichtigung des alternierenden # 
Fruchttragens.) Americ. journ. of botany Bd. 13, Nr.7, 8.406—426. 1926. 

1923 trugen 54%, und 1924 8%, Triebe der „Delicious“-Sorte Fruchtknospen, 
Der Grad des alternierenden Fruchttragens nahm mit dem Grad der jährlichen Über- 
produktion zu und variierte in den einzelnen Obstgärten je nach der Ernährung der 
Bäume. "Diese Variabilität ermöglichte eine Kontrolle. Die Differenzierung der Frucht-: 
knospen der „Delicious“‘-Apfelbäume dauerte vom 19. Juni bis Ende August. Eine» 
zweite Periode von Fruchtknospenbildung wurde nur bei einem neuerlichen Holzwachs-s 
tum beobachtet. ;Wenn die Differenzierungsperiode der Fruchtknospen begonnen: 
hatte, hörte das aktive Holzwachstum, auf und es setzte entweder Differenzierung! 
mit nachfolgender Fruchtbarkeit oder vegetatives Wachstum ein. 1,5% gleicher Triebe 
von „Delicious“‘-Apfelbäumen trugen 2 Jahre nacheinander Früchte. Die verschiedene: 
Behandlung der Triebe hatte praktisch keinen Einfluß auf dieselben, ein Umstand, 
der die funktionelle Individualität der Triebe bewies. Die Tendenz zu terminalen Schöß- 
lingen betrug bei ‚‚Delicious“‘-Sorten nur 9% in 5 Jahren, schien aber bei dieser Varietät 
ein ziemlich konstanter Faktor zu sein. Die Pollenübertragung geschah nur dureh 
Insekten. Die Sorte „Jonathan‘‘ war zur Bestäubung für ‚Delicious‘ gut geeignet, 
da die Blüteperioden beider zusammenfielen. Die einzelnen Behandlungsarten werdem; 
nun erörtert und an einer Ernährungskurve gezeigt, ebenso in Tabellen der praktische 
Wert dieser Behandlungsmethoden auf die Bäume. Fischer (Wien). 

Savastano, Giulio: Sulla improduttivitä del pistacchio in Sieilia. (Über die! 
mangelnde Produktivität der Pistazie auf Sizilien.) Atti d. reale accad. naz. dei Lincei3 
rendiconti, Ser. 6, Bd. 3, H. 10, S. 619—624. 1926. 

Verf. sucht nach den Ursachen der unbefriedigenden Ergiebigkeit der sizilianischerz) 
Pistazienkulturen, die im Verlaufe von 10 Jahren im allgemeinen nur einmal eine Voll 
ernte, 3mal Halbernten und sonst fast nichts liefern, was mit Rücksicht auf die beı# 
sondere Güte des Produktes sehr zu bedauern ist. Er findet die Hauptursache in der 
mangelhaften Befruchtung der kultivierten Pistacia vera, die einem alten Brauche 
gemäß vielfach durch Pollen der bodenständigen P. terebinthus erfolgt, auf die did® 
echte Pistazie auch gepfropft wird. Aber nicht die geringe Affinität der beiden Arten allein! 
ist für die schlechten Erfolge verantwortlich; es spielen im Einzelnen nicht leichil 
faßliche oekologische Momente mit und nicht zuletzt der ungleiche Blührhythmu# 
der proterandrischen Pflanzen, von denen es frühe, mittlere und späte Formen gib 
und deren Pollen nachweislich in freier Luft nach 2 Tagen, bei Sonnenbestrahlung 
sogar nach wenigen Stunden seine Keimfähigkeit verliert. Hingegen scheinen ie I& 
welche Mängel im Eiapparate nicht vorzuliegen. Auf Grund dieser Erfahrungen gibi 
Verf. einige Weisungen zur Produktionsförderung, von denen die gleichmäßige Ver 
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eilung von Männchen der echten Pistazie verschiedenster Provenienz oder des 
3astards P. vera x P. terebinthus in den Kulturarealen wohl die wichtigste ist. 
Yon theoretischem Interesse wäre die Behandlung der Frage, worauf die vom Verf. 
‚efundene Tatsache zurückzuführen sei, daß der Bastardpollen bald eine höhere (47 
is 52%), bald eine niederere (27—31%) Keimfähigkeit aufweist. Sperlich. 
Haemmerli-Boveri, Vietoire: Über die Determination der sekundären Geschlechts- 
merkmale (Brutsackbildung) der weiblichen Wasserassel durch das Ovar. (Zool. Inst., 
ur Bern.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. C: Zeitschr. f. vergleich. Physiol. Bd. 4 
.5, 8. 668—698. 1926. 

Bei Kreuzungsversuchen mit Asellus cavaticus $ X aquaticusQ traten nie Kopu- 
tionen, wohl aber regelmäßig Brutsackbildung ein. Da auch isolierte Weibchen von 
\. aquaticus Bruttaschen bildeten, wurden die Zusammenhänge zwischen dem Zustand 
ler Ovarien und der Brutraumbildung untersucht. Die kurz vor der Eiablage durch 
lie Parturialhäutung entfalteten Brutlamellen werden 2—3 Tage nach dem Abwandern 
ler letzten Jungen durch die „Zwischenhäutung“ wieder in die Ruheform zurück- 
erwandelt. Isoliert aufgezogene Weibchen bildeten mit 7 mm Länge den ersten Brut- 
ack, in den die natürlich unbefruchteten, nach einigen Tagen zugrundegehenden Eier 
‚bgelegt wurden. Bei begatteten Weibchen dauert die Entwicklung der Jungen im 
3rutraum bei 18—22° 14—17 Tage, etwa 3 Tage später wird der Brutsack abgeworfen, 
neist 5—10 Tage danach ein neuer gebildet. Selten dauert die brutsacklose Periode, 
n die dann noch „‚Normalhäutungen“ eingeschaltet werden können, länger (Protokolle). 
Jie Abstände der Parturial- und Zwischenhäutungen sind bei begatteten und nicht 
egatteten Weibchen gleich, obwohl die Eier bei letzteren schon nach einigen Tagen 
grunde gehen (die noch nie sicher beobachtete Begattung könnte vielleicht von der 
ückseite des Weibchens her stattfinden). Durch Hunger und Kälte werden Ei- und 
srutraumbildung verlangsamt, nicht unterbunden. Vorhandene Brutsäcke werden 
ei5—9° nach 8 Wochen abgeworfen. Durch Amputationen wird die normale Brutsack- 
Jeriode höchstens um 1—2 Tage verkürzt. Vor der Brutsackbildung sind die Ovarien 
efüllt, vor der Zwischenhäutung leer oder nur teilweise gefüllt, da nach der Parturial- 
Jäutung alle reifen Eier ausgestoßen werden. Beschreibung des histiologischen Befundes 
\ormaler Ovarien bei verschiedenem Reifezustand. Ein eigentlicher Ruhezustand des 
Övariums wurde nicht gefunden. Nie wird ein Brutsack ohne Eiablage gebildet. Ra- 
Siumbestrahlungen von 30 Stunden mit 20 mg RaBr, auf 1,5—2 mm Entfernung, 
imal innerhalb 5—6 Tagen, zerstörten die Ovarien, ohne andere Organe, die Normal- 
äutungen oder die Lebensdauer der behandelten Weibchen erkennbar zu beeinträch- 
gen. In den Ovarien werden die Eier zerstört, wobei der Nucleolus eine unregelmäßige 
"orm bekommt und das Chromatin der Kerne verklumpt. Die dotterreichen Eier schei- 
"en zuerst angegriffen zu werden. Bei „Frühbestrahlungen‘, sofort oder wenige Tage 
{ach der Parturialhäutung, verlieren die Tiere nach der normalen Zeit von etwa 18 Ta- 
en den Brutsack und bilden keinen neuen mehr, wohl aber treten Normalhäutungen 
/uf. Die Sterblichkeit der frühbestrahlten Tiere war rund 50%. Protokolle und genauere 
\irörterungen über das Verhalten und den Ovarialbefund der einzelnen Individuen. 
lle untersuchten Ovarien enthielten, auch viele Wochen nach der Bestrahlung nur 
jegenerierende oder keine Eier. Nur 1 Ovar enthielt 80 Tage nach der ersten Bestrahlung 
“ eine größere Anzahl das Ovar nicht ausfüllende Eier, darunter 2 ablagereife, 
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as wohl auf die Möglichkeit einer Erholung des Ovars hindeutet. Bei ‚„‚Spätbestrah- 
Sıngen‘‘ — Tiere mit älterem Brutsack oder kurz nach Abwerfen desselben (einmal 
7 Tage vor dem Auftreten des neuen Brutsackes doch nach der Zwischenhäutung) — 
ird der Brutsack normal gebildet, doch werden weniger oder gar keine Eier hervor- 
In seltenen Fällen, bei ganz später Bestrahlung, blieb die Eizahl normal, 
koraus geschlossen wird, daß die Bestrahlung innerhalb 10 Tagen wirksam wird. Die 
irutsackbildung wird demnach nicht durch normale, ablagereife Eier, sondern durch 


ine frühere Phase normaler Ovarien ausgelöst. Auch bei Spätbestrahlung werden 
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keine späteren Bruttaschen mehr angelegt, sondern es folgen auf die Zwischenhäutung 
Normalhäutungen. 3 junge Tiere wurden vor Anlage der ersten Bruttaschen innerhalb 
11 Tagen 5mal je 8—9 Stunden, also im kritischen Moment wohl ziemlich schwach be- 
strahlt. Eins davon bildete nach 15 Tagen einen normalen, die beiden anderen nach 17 
bzw. 19 Tagen abnormale Bruttaschen mit nach außen gebogenen Lamellen. Die Wir- 
kung des Ovars auf die Brutraumbildung könnte also quantitativ sein. Die Ovarien 
bei Spätbestrahlung zeigten ebenfalls degenerierende Eier. 5 näher geschilderte (Pro-; 
tokoll) unklare Fälle von Spätbestrahlung stimmen mit den bisherigen Ergebnissen nicht; 
überein, indem für die erwarteten Parturial-, Normalhäutungen eintraten. Vielleicht 
standen diese Tiere ohnehin im Begriff, Normalhäutungen zu machen. Von 15 jungen) 
Asselweibchen von 4—5 mm Länge traten bei 2, bei denen die Bestrahlung wohl für dies 
Verhinderung zu spät eingesetzt hatte, innerhalb von 14 Tagen Brutsäcke auf, bei 13 gar 
nicht, obwohl letztere normal wuchsen und 8—8,5 mm lang wurden, während die Kon. 
trolltiere ausnahmslos mit 6 mm Länge den ersten Brutsack erhielten. — Bei 18—227 
liegt der Entwicklungspunkt desOvars, der die Brutsackbildung auslöst, etwa 17—21 Tage 
vor der kritischen Häutung oder 6—10 Tage nach der letzten Eiablage und Parturial 
häutung. Die „Latenzzeit‘‘, die Frist, binnen deren die Bestrahlung wirksam wird 
beträgt höchstens einige Tage, so daß die entscheidende Phase des Ovars in Wirklich! 
keit etwa 10—15 Tage vor der Parturialhäutung auftritt. Ob dabei die Eizellen selbs 
oder die Zwischenzellen maßgebend sind, ist vorläufig nicht zu entscheiden. Eine direkt 
Beeinflussung der Brutlamellen kommt als Erklärung sicher nicht in Frage. Daft 
die determinierende Wirkung des Ovars auf innersekretorischem Wege erfolgt, ist an) 
zunehmen und würde mit der parasitären Kastration und der Bildung nicht parasik 
tierter Intersexe bei Crustaceen harmonieren. Wie bei anderen Tierklassen ist die Bi 
dung der sekundären Geschlechtsmerkmale (hier der schmalen Brutlamellen) an siel 
nicht von der Gonade abhängig, wohl aber die Ausbildungsform (hier die breite Brut 
lamelle). „Die Brutlamelle ist in ihrer Entstehung und einfachen Form eine unabhängigi 
Bildung, in ihrer brutpflegenden Variante aber ovarial.‘‘“ Die normal wechselnde: 
langen Brutsack- und kurzen Zwischenperioden gehen durch die Ovarialzerstörun! 
in einen einfachen Rhythmus kurzer Perioden über, so daß das Ovar gewissermaßel 
auch die nicht zu den Sexualbildungen gehörigen Häutungsvorgänge beeinflußt. 
Fritz van Emden (Halle a.d.S.). : 

Oordt, G. J. van, und €. J. J. van der Maas: Kastration und Implantation von &«l 
sehleehtsorganen bei Xiphophorus Helleri Heckel (Teleost.). (Vorl. Mitt.) (Zoöl. laborai 
rijksuniv., Utrecht.) Verslag d. afdeel. natuurkunde, koninkl. akad. v. wetensch., Amstes 
dam Bd. 35, Nr. 7, 8. 9385—938. 1926. (Holländisch. | 
Daß die sekundären Geschlechtsmerkmale bei Fischen von den Geschlechtsdrüse! 
abhängig sind, ist auf direktem Wege noch nicht nachgewiesen worden. Wir könne! 
darauf nur durch Kastrations- und Transplantationsversuche schließen. Das für di! 
betreffenden Zwecke gewählte Material, Xiphophorus Helleri Heckel, zeichn: 
sich durch ausgeprägte sekundäre Geschlechtsmerkmale aus. Von 14 männliche 
Kastraten überlebte einer die Operation; behielt aber die männlichen sekundäre" 
Geschlechtsmerkmale bei. 4 Monate später erwies die mikroskopische Untersuchu El 
einen bedeutend vergrößerten Testikel mit lebhafter Spermiogenese. Offenbar habil! 
wir es hier mit unvollständiger Kastration und nachheriger Regeneration zu turl 
denn das mikroskopische Bild zeigte ein ganz kleines Stückchen Testikel, hart a% 
Peritoneum gelegen, das eine von allen übrigen Teilen abweichende Struktur hatt 


wurde an 18 geschlechtsreifen, nicht kastrierten Weibchen ausgeführt. 6 Stück blieb! de 
am Leben. Es traten jedoch keine Veränderungen in den sekundären Geschlechik" 
merkmalen auf. Testikelgewebe wurde bei der Sektion nicht gefunden, war offenhit 
resorbiert worden. Ein hormonaler Zusammenhang zwischen Geschlechtsdrüsen ul 
sekundären Geschlechtsmerkmalen konnte also nicht nachgewiesen werden, es wur! 
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Über gezeigt, daß es möglich ist, die betreffenden Operationen auszuführen, ohne daß 
n Versuchstiere gleich darauf oder nach kurzer Zeit sterben, was bei früheren Unter- 
suchungen immer der Fall war. 0. J. J. van der Maas (Utrecht). 
Pugh, Leslie: The assumption of maseuline charaeters by cows. (Die Aneignung 
männlicher Charakteristica bei Kühen.) Veterin. journ. Bd. 82, Nr. 11, 8. 557 bis 
363. 1926. 
‘Kühe, bei denen sich $ Eigenschaften entwickeln, haben schon vor Erkennung 
lieser eine Dysfunktion des Geschlechtsapparates beobachten lassen: meist große 
ysten in beiden Ovarien, auf Grund derer sich dann eine dauernde Nymphomanie 
instellt; Kuh wird reizbar und unzuverlässig; nach einigen Monaten werden endgültige 
Zeichen der & Eigenschaften offentsichtlich im anatomischen Gesamthabitus wie 
»sychologisches Verhalten: Körperbau länger und gröber als bei guter Milchkuh, Ge- 
iickhaar lockig, Gesicht vergröbert, Nacken, Brust und Rumpfumfang nähert sich dem 
$ Typus, Clitoris für gewöhnlich vergrößert; Euter funktioniert unregelmäßig und 
jeigt zur Atrophie, ebenso die Uterusmuskulatur; Knochen der Hintergliedmaßen 
verden schwerer. Die pathologischen Veränderungen sind (unter Hinweis auf die be- 
annten Erscheinungen an Nebennieren und Hypophysenvorderlappen beim Menschen) 
orwiegend auf Ovarium, Thyreoidea und Hypophyse beschränkt; augenfällige Hyper- 
lasie der Nebennierenrinde oder pathologische Veränderungen der Zirbel, Epithel- 
örperchen, des Pankreas und Thymus wurden nicht beobachtet. Genauere Be- 
chreibung von 3 Fällen. Es wird angenommen, daß Nymphomanie bei Kühen nicht ein- 
ach einer Erkrankung einer einzigen endokrinen Drüse zugeschrieben werden darf, 
jondern eher einer Störung jenes endokrinen Gleichgewichtes, das man allgemein 
ls „gute Gesundheit“ bezeichnet. Es gibt verschiedene solcher Störungen; man 
‘ann jedoch vorläufig nicht mit Gewißheit sagen, welche Drüse dabei als primär- 
Juslösender Faktor in Frage kommt. Es wird vermutet, daß manche Fälle von Nympho- 
aanie mit schließlicher Entwicklung & Charakteristica auf einem endokrinen Um- 
hlag in den Beziehungen von Schilddrüse, Hypophyse und Ovarium beruhen. ‚Im 
Segensatz zu der menschlichen Akromegalie, wo die cystische Eierstocksdegeneration 
ls sekundär angesehen wird, scheint bei Kühen die Ausbildung der $ Charakteristica 
Juf einer Hyperaktivität des Hypophysenvorderlappens zu beruhen, die wahrscheinlich 
jervorgerufen wird durch einen stimulierenden Einfluß des nicht geplatzten Eier- 
(tockfollikels (die Hypophysenveränderung ist also im Hinblick auf die Eierstock- 
ntartung sekundärer Natur).“ Drahn (Berlin).°° 
‘Frei, W., und A. Stäheli: Über Anaphrodisie bei Kühen. Dtsch. tierärztl. Wochen- 
‚hr. Jg. 34, Nr. 43, S. 755—760. 1926. 
Es sind 133 Kühe mit Anaphrodisie untersucht und behandelt worden. Davon 
varen 87 — 65,4%, mit Corpus luteum persistens behaftet, 10 = 7,5%, wiesen Eier- 
\tockeysten auf, während es sich bei 36 Tieren = 27%, um inaktive, teilweise atrophische 
!ierstöcke handelte. Den ätiologischen Faktoren, die diese klinisch festgestellten 
omalien hervorrufen haben, wird auf Grund des großen untersuchten Materials 
lachgegangen. Bei den 87 Kühen mit persistenten gelben Körpern wurde derselbe 
anuell enucleiert. Die Brunst trat bei 56 Tieren in 2—8 Tagen, bei 29 Tieren erst 
‚ach mehr als 8 Tagen nach der Operation und bei 2 Tieren überhaupt nicht auf. 
‚ie Konzeption erfolgte bei 68 Kühen, 18 Tiere konzipierten nicht, eine Kuh konnte 
icht nachuntersucht werden. Der Erfolg hätte vielleicht verbessert werden können, 
en gleichzeitig die Gebärmutter behandelt worden wäre. — Die Cysten wurden ge- 
\prengt. Von 10 Tieren reagierten 7 mit Brunst, aber nur 4 nahmen nach ein- oder mehr- 
Bi: Behandlung auf. — Von den 36 Kühen mit inaktiven bzw. atrophischen Ovarien 
rurden 9 durch Ovarmassage behandelt. Bei 6 Tieren trat die Brunst auf und 5 kon- 
ipierten. Weitere 9 Kühe bekamen Vethormon. Die Brunst erschien bei 6 Tieren 
‚ach 4-7 Tagen, bei 5 Kühen erfolgte Konzeption. Schließlich wurden 14 Kühen 
‚ormale Ovarien subeutan bzw. intramuskulär implantiert. Daraufhin wurden 13 
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innerhalb 5—57 Tagen nach der Operation brünstig. Von den Implantationskühen 

konzipierten 11. Der Erfolg dieser Operation war also bei Abwesenheit von Cysten 

und gelben Körpern und Fehlen von klinisch nachweisbarer Endometritis ein sehr guter. 
Götze (Hannover).°° 

Ramme, Willy: Die Eiablage von Chrysochraon dispar Germ. (Orth. Aerid,) 
Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. A: Zeitschr. f. Morphol. u. Ökol. d. Tiere Bd. 7, H. 1, 
S. 127—133. 1926. 

Züchtung und Beobachtung im Terrarium ergaben Ablage abweichend von den: 
übrigen Acridiern (Feldheuschrecken) nicht in die Erde, sondern in verholzte oder: 
grüne Stengel der Himbeere. Der Hinterleib bohrt an Stellen, wo infolge Querbruchs: 
das Mark freiliegt, mit Hilfe der knabbernd bewegten Legeröhrenklappen einen 3,75 
bis 4 cm langen Kanal. Hinterleib hierbei infolge Ausstülpung der Intörsegn on 
stark verlängert, bis 4 cm gegen 1—1,25 cm Normallänge. Festgestellt 12—30 Kier, ; 
eingebettet in erhärteten Schaum, darüber ein Schutzpfropf. — Anderweitig ist Ablage 
auch in morsches Holz und in Stengel der gemeinen Engelwurz (Angelica silvestris) 
beobachtet. — 8 Abbildungen zum Akt der Eiablage und zum Situs der Eier im Himbeer! 
stengel. Kuhlgatz (Berlin). 

Cappe de Baillon, P.: Variation et parthönogen?se. Note sur la biologie de quelquei 
phasmides. (Variation und Parthogenese. Mitteilung über die Biologie einiger Phas 
miden.) Bull. biol. de la France et de la Belgique Bd. 60, H. 4, 8. 473—482. 1926. 

Verf. geht von der bereits früher bisweilen beobachteten Tatsache aus, daßi 
Gefangenschaft gehaltene 2 von Carausius furcillatus Pant. sich selbst danı 
parthenogenetisch fortpflanzen, wenn befruchtungsfähige $ vorhanden sind, scheinba 
deshalb, weil den $ die Ausführung der Copula unmöglich ist. Untersuchungen zeigterz 
daß hierfür die starke Reduktion des an der Basis des 7. Abdominalsterniten gelegene: 
„organe preoperculaire‘‘ (s. tache ombilicale) verantwortlich zu machen ist, das bd 
anderen Arten (Typ: Baculum artemis) als dornförmiger Fortsatz wohlentwickelı 
ist. Beweis hierfür ist, daß nach Ankleben eines Fadenendes an Stelle des fehlendel 
Dorns auch bei C. Copula eintritt. Ein Vergleich solcher lange Zeit in Gefangenschai 
gehaltener C.-Formen mit in Indien konservierten Exemplaren zeigte, daß letztere 
ein wohlentwickeltes Präopercularorgan zukommt. Dies veranlaßt Verf. zu allgemein 
theoretischen Erörterungen: Den wilden Formen Indiens stehen 2Fortpflanzungsmöglieli 
keiten zur Verfügung, geschlechtliche und parthenogenetische; diese ist fakultatii 
und temporär bedingt durch zeitweisen $-Mangel. Unter den veränderten Leben 
bedingungen der Gefangenschaft reduzieren sich die Geschlechtsteile der Q dahis 
daß eine Copula unmöglich wird, so daß eine zwangsmäßige und definitive Pa) 
thenogenese zustande kommt. Das seltene Auftreten der & bei diesem Carausiusty 
ist in ihrer völligen Überflüssigkeit begründet. — Beim Typus Baculum bleibt di’ 
Gefangenschaft ohne merkbaren Einfluß. W. Ludwig (Leipzig). 

Fish, Marie Poland: Preliminary note on the egg and larva of the American € 
(Anguilla rostrata.) (Vorläufiger Bericht über das Ei und die Larve des amerikanil 
schen Aals [Anguilla rostrata].) Science Bd. 64, Nr. 1662, S. 455—456. 1926. 

Die Verf. bringt in der vorläufigen Mitteilung zunächst die Beschreibung von 4 Eienl 
die bei der Arcturus-Expedition am 16. VII. 1925 am Rand der Challenger Bank ungefäfl® 
10 Meilen südlich von Bermuda wahrscheinlich in 500 Faden Tiefe in ein Schleppnetz gerietef" 
Weiter werden die nach 7 Tagen aus den Eiern erhaltenen Larven beschrieben und vor alld)} 


nach der übereinstimmenden Zahl der Muskelsegmente für die Larven des amerikanischiN 
Aals (Anguilla rostrata) erklärt. Otto Gaschott (München).iN 


‚Lullies, Hans: Der Mechanismus des Umklammerungsreflexes. (ZRynt Ing 


Die Umklammerung des Froschweibchens durch das Männchen bei a Begattud 
wird nach neueren Untersuchungen sehr wahrscheinlich durch reflektorische tetanisai" 
Kontraktion der Vorderarmmuskeln aufrecht erhalten, und diese werden bei ruhig® 
Umklammerung nicht auf Spannung beansprucht. Verf. hat mit einer eigenen vi 
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‚uchsanordnung (s. Original) festgestellt: 1. daß vereinzelte schwache Aktionsströme 
a den Vorderarmmuskeln der $& bei ruhiger Umklammerung auftraten, die in deut- 
ichem Zusammenhang mit den Atembewegungen der 99 standen; 2. daß nach Läh- 
nung des ® mit Curare und nach Aufhören der Atembewegungen die Aktionsströme 
yei absoluter Ruhe des S nicht mehr vorhanden waren. Nur in größeren unregel- 
näßigen Abständen traten noch vereinzelte, sehr geringe Schwankungen auf, deren 
tsache nicht zu eruieren war. 3. Wenn in die Trachea eines gelähmten 9 eine Kanüle 
ingeführt war und die Lunge mittels eines Gummigebläses schwach rhythmisch ge- 
läht wurde, so traten wieder entsprechende Aktionsströme ähnlich wie bei 1. auf. 
. Es wurde durch Töten des & (Zerstörung des Rückenmarks) festgestellt, daß danach 
reine Aktionsströme bei künstlicher Atmung des 9 mehr auftraten. Stromschwan- 
ungen durch passive Verschiebungen der Elektroden waren danach ausgeschlossen. 
der Verf. gelangt nach diesen Versuchen zu folgender Auffassung vom Wesen des 
mklammerungsreflexes bei Rana temporaria und esculenta: „Als dauernd wirkende 
hwache Reize sorgen die Atembewegungen des Weibchens für eine dauernde 
chwache, reflektorische Erregung der betreffenden Muskeln, als deren Ausdruck auch 
‚ei völliger Ruhe des Pärchens schwache Aktionsströme im Rhythmus der Atembe- 
regungen des Weibchens nachzuweisen sind. Fallen diese Impulse nach Tod oder 
„ähmung des Weibchens fort, so wird, wie bekannt, die Umklammerung, wenn keine 
nderen Reize wirken, nach kurzer Zeit gelöst.‘ K. Baldus (Heidelberg). 

Hinsehe, Georg: Über Brunst- und Kopulationsreaktionen des Bufo vulgaris 
jeitschr. f. wiss. Biol., Abt.C: Zeitschr. f. vergleich. Physiol. Bd.4, H.4, 8.564—606. 1926. 
Die Reaktionen von Bufo vulgaris während der Brunstperiode wickeln sich nach 
dinsche in 3 Phasen ab: die Wanderung zum Laichplatz, die Vorerregung, die Kopu- 
ıtion. Das vom männlichen abweichende weibliche Bewegungsbild erleichtert das 
usammentreffen der verschiedenen Geschlechtspartner. Überhaupt wirken die Be- 
yegungen der an den Laichplätzen angesammelten Tiere als die Geschlechtserregung 
slösende Reize. Olfaktorische Reize kommen nicht in Betracht. Bewegungsreize 
‘önnen auch außerhalb der Brunstzeit auf Männchen brunstartig wirken. Das Weibchen 
rird infolge seines komplexen Gesamtbewegungsbildes, somit nicht vermöge ihres ver- 
chiedenen Geschlechts anderen bewegten Objekten vorgezogen in Form einer prä- 
‘opulatorischen Auswahl. Die hierbei möglichen häufigen Irrungen können durch 
“ostkopulatorische Korrekturen berichtigt werden. Dies erfolgt gleich im Anfang bei 
Jer Einpassung des Bespringungsaktes — Frühkorrektur. Es können „Verbesserungen“ 
‚er Kopulationsstellung bei störenden Reizen eintreten. Auch Spätkorrekturen können 
olgen, wobei Feuchtigkeit und Erschütterungen von Bedeutung sind. Die für die 
ösung normaler Umklammerung wirksamen Faktoren sind noch nicht eindeutig 
rhoben. Der Reaktionsinhalt des umklammernden Männchens ist durch eine Prä- 
‚alenz des Umklammerungsreflexes gekennzeichnet — Herabsetzung der Reizschwelle 
ir optische und taktile Reize, Auftreten von Scheuchreflexen, Auslöschen von Schmerz- 
"nd Fluchtreflexen. Die Umklammerung setzt sich aus mehreren Komponenten zu- 
ammen — Aufpressung des Körpers, Brust-Arm-Ringklammerung und Einpressung 
er Hände. Dabei verhalten sich die einzelnen Muskelgruppen tonisch wohl etwas 
erschieden, was insbesondere bei längerer Dauer der Umklammerung zur Erscheinung 
‘ommt. L. Freund (Prag). 

Cahn, Alvin R.: The breeding habits of the Texas horned toad, Phrynosoma cor- 
'utum. (Die Fortpflanzungsgewohnheiten der texasischen Erdleguane Phrynosoma 
ornutum.) (Zool. laborat., univ. of Illinois, Urbana.) Americ. naturalist Bd. 60, 
\r. 671, 8. 546--551. 1926. 

Verf. wendet sich gegen die in zusammenfassenden Werken üblich gewordenen 
ıngaben, daß die meisten Phrynosoma-Arten vivipar seien. Da sie die J ungen in einer, 
renn auch noch so dünnen Schale gebären, so sollte hier von Ovoviviparität gesprochen 
een. P. blainvillii und P. cornuta sind sogar, wie bekannt, echt ovipar. Weibchen 
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der letzten Art wurden mehrere Male vom Verf. beim Nestbau angetroffen. Es werden 
neue, resp. genauere Angaben gemacht über das Bauen, über das Nest selbst, die Anzahl 
und die Anordnung der Eier darin, ihre Größe, Entwicklungsdauer und andere Eigen- 
schaften. Nachdem auf die merkwürdige Gewohnheit, die Herstellung des Nestes in, 
Abenddämmerung, das Legegeschäft in der Nacht zu betreiben, obwohl sonst diese: 
Echsen normalerweise in Texas während der kalten Abendstunden nicht besonders: 
aktiv sind, hingewiesen wird, kommen zum Schluß einige Angaben über die Art usa 
Dauer der Kopulation. Zwei wohlgelungene Aufnahmen: Ein ausgegrabenes Nest mit: 
Eiern, ein ca. 8 Stunden alter Embryo. N. @. Lebedinsky (Riga). | 
Verwey, J.: Geschlechtsreife und Prachtkleid der Vögel. „Zwischenkleid‘“ von Risse 
tridaetyla (L.\. Zool. Jahrb., Abt. f. allg. Zool. u. Physiol. d. Tiere Bd. 43, H. 2, S. 2 
bis 222. 1927. 
Beim ersten Federkleid der Dreizehenmöwe sind die äußeren Schwungfederrn 

fast schwarz, bei alten Vögeln tragen sie nur noch schwarze Spitzen. Verf. erhielt ei a 
junges Männchen, bei dem die Färbung der Schwungfedern eine Zwischenstellung eina 
nahm. Es wird nun die Frage diskutiert, ob es sich um eine extreme Variante handel | 
oder ob das betreffende Individuum als Abnormität ein zwischen dem Jugendkleid 
und dem definitiven stehendes „Zwischenkleid‘ ausgebildet hat. Im Anschluß an eine 
Arbeit von Dwight entscheidet sich Verf. zur Annahme des ersteren Falles. — Di 
über die hormonale Bedingtheit dieser Merkmale angestellten Betrachtungen beruhen 
auf verschiedenen Irrtümern, so daß auf sie einzugehen als unzweckmäßig erscheint 
Kuhn (Göttingen). 

Götze, R.: Über die Ursachen des Geburtseintrittes. (Klin. f. Geburtsk. u. Bujatriki 
tverärztl. Hochsch., Hannovre.) Dtsch. tierärztl. Wochenschr. Jg. 34, Nr. 40, 8. 704 
bis 713. 1926. 
Nach einleitender kurzer Charakteristik der bisherigen einschlägigen Theorien una 
Erfahrungen stellt Verf. seine eigenen Anschauungen dar, die zunächst zwischen del 
Wirkung von Erbfaktoren und Umweltseinflüssen bei der Geburtsverursachung stzen 
geschieden wissen wollen. Die Erbfaktoren sind vor allem verankert in den Zellen de 
Corpus luteum und des Trophoblasten, deren erblich vorbestimmte Lebenskurve (Ent 
wicklung, Jugend, Blüte, Alter, Tod) die Grundlage der den Geburtseintritt bestimmen 
den Stoffwechselvorgänge und hormonalen Beziehungen bildet. An den Erscheinunge 
der Scheinträchtigkeit wird die Wirksamkeit des Corpus luteum, an den Beispielen d«i 
Blasenmole’und der Placentitis, die beim seuchenhaften Verwerfen der Haustiere de 
primären Vorgang darstellt, wird die Wirksamkeit des Trophoblasten aufgezeigt. D« 
Corpus luteum ist nach Verf. beim Menschen und den großen Haustieren sicher nicl 
von der großen Bedeutung, die ihm Dixon und Marshall als Antagonisten der Hyp” 
physe bei Kaninchen und Schweinen zusprechen, da ungestörte Gravidität beim Me 
schen ohne Ovar bei Rind und Pferd ohne Corpus luteum möglich ist. Vielmeli 
scheint bei ihnen gerade der Trophoblast im Mittelpunkt der gesamten Gravidität 
und Geburtsvorgänge zu stehen. Er unterhält in derselben Weise wie das O.]. nawl 
den Versuchen von Dixon die Schwangerschaft, solange er intakt und voll lebensfähr® 
ist, gibt jedoch die Bahn für geburtsvorbereitende Stoffwechselprodukte frei in del 
Maße, in dem sich sein Leben dem Ende zuneigt. Risse (Stuttgart).)\ 


Physiologie der Entwicklung, Wachstum. (Entwicklungsmechanik, Embryophysu 
logie, embryonales Wachstum, larvales Leben, Metamorphose, Regulationen, Mil‘ 
bildungen. ) j 
Wallwitz, J. Graf, und Gräfin Wallwitz: Stimulationsversuche an Spinat. (Vet 
Mitt.) Zellstimulationsforschungen Bd. 2, H.2, S. 171—175. 1926. | 
Spinatsamen (Handelssamen) wurde mit Lösungen von KBr 1%/,, und 5%o 4 

10, 30 Minuten und 1—10, 12, 14, 16, 18, 20, 25, 30, 35 und 40 Stunden im Dezem | 


vorbehandelt, bei Zimmertemperatur luftgetrocknet und im darauffolgenden Ayıı 
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ausgesät (3malige Wiederholung jeder Behandlungsart). Die vorbehandelten Reihen 
zingen vor den Trockenkontrollen auf. Die Wartezeit von 4 Monaten von der Behand- 
ung bis zur Aussaat verbietet den früheren Aufgang auf noch bestehende Quellung 
durch die Lösungsbehandlung zurückzuführen und bestätigt den Befund von Gleis- 
berg von der Nachwirkung einer Behandlung mit Salzlösungen (Zellstimulations- 
forschungen Bd. 1, Heft 1). Die stimulierten Gruppen ergaben zum Teil erhebliche 
Erntesteigerung, wobei sowohl in der lprom., als auch in der 5prom.-Reihe mehrere 
Jptima auftraten, die sich in den 3 Wiederholungen deutlich gleichsinnig ausprägten, 
m ganzen unterschieden sich die 3 Reihen, die ihre eigenen Trockenkontrollen hatten, 
wohl infolge von Bodenunregelmäßigkeiten nicht unerheblich. Gleisberg (Kelzin). 
Carano, Enrieo: Ulteriori osservazioni su Euphorbia duleis L., in rapporto col suo 
comportamento apomittico. (Weitere Beobachtungen bei Euphorbia duleis L. in be- 
zug auf ihr apomiktisches Verhalten.) Ann. di botan. Bd. 17, H.2, 8. 50—79. 1926. 
Euphorbia dulcis_L., var. purpurata Thuill., vollzieht zwar sowohl im & wie 
im 2 Gametophyten eine normale Reduktionsteilung (die haploide Chromosomenzahl 
14), aber der größte Teil der Mikrosporen geht sofort nach der Entstehung zugrunde, 
der Rest ist steril. Die Makrosporenmutterzelle liefert 4 Kerne in einer Vertikalreihe, 
deren oberster direkt durch 2 Teilungsschritte zum Eiapparat wird, während die 3 un- 
teren zuerst durch Verschmelzung (!) zu 2 Kernen werden und dann durch einmalige 
Teilung die 3 Antipoden und den unteren Polkern bilden. Sowohl die Synergiden als 
die Eizelle desorganisieren sich rasch; den Platz der letzteren nimmt einer der Nucellar- 
mbryonen ein; diese entwickeln sich zu meist fertilen Embryonen in ganz normalen 
Samen. Da der gewöhnliche Entwicklungsreiz durch Befruchtung, ja sogar der durch 
Bestäubung fehlt, werden die Nekrohormonen Ha berlandts zur Erklärung des merk- 
würdigen Vorgangs herangezogen. Der Verf. bezeichnet diesen — im bewußten Gegen- 
‚atz zu den Definitionen der meisten Autoren — als Parthenokarpie. Die unter- 
uchte Pflanze ist also apomiktisch, aber nicht apogam oder parthenogenetisch, da sie 
ucellarembryonen besitzt. Stephanie Herzfeld (Wien). 
Eisler, M., und L. Portheim: Über die Bedeutung der Samenschale und ihre Be- 
influssung dureh Salze bei Vergiftung von Tabaksamen durch Nieotin. (Staatl. sero- 
Sherapeut. Inst. u. biol. Versuchsanst., Akad. d. Wiss., Wien.) Zeitschr. f. wiss. Biol., 
\bt. E: Planta, Arch. f. wiss. Botanik Bd.2, H. 4/5, 8. 542—554. 1926. 
| Die Samen von Nicotiana tabacum enthalten kein Nikotin. Sie werden durch dieses 
\lkaloid in ihrer Keimung gehemmt bei Konzentrationen von 0,1—0,2%. Bei Gegen- 
wart von Caleciumchlorid wird die hemmende Wirkung des Nikotins aufgehoben, durch 
Kaliumchlorid verstärkt. Wirken Nikotin und Salze aber auf bereits angekeimte Samen 
"in, so verstärkt umgekehrt Calcium die Nikotinwirkung und Kalium schwächt sie ab. 
Dieses Versuchsergebnis wird so gedeutet: Die Kolloide der Samenschale werden durch 
Na-Zusatz verdichtet, das Eindringen von Nikotin damit erschwert, durch K aufgelockert 
‚las Eindringen von Nikotin erleichtert. Ohne die Samenschale addiert sich die schä- 
igende Wirkung des Ca, beruhend auf Verdichtung der Plasmakolloide, mit der Niko- 
\inwirkung. Kotte (Freiburg ı. B.). 
Davy de Virville, Adrien: Influence de la submersion sur le mode de developpement 
‚Pune mousse. Aulacomnium androgynum Schw. (Einfluß der Unterwasserkultur 
uf die Entwicklungsweise eines Mooses: Aulacomnium androgynum.) pt. rend. 
\ebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 183, Nr. 20, $. 910—911. 1926. 
' An unter Wasser kultivierten Pflanzen von Aucolamnium wachsen nach kurzer 
Weit an den Pflanzen die Brutknospen zu Protonemafäden aus. Nach Verlauf einiger 
lonate bilden sich an dem Protonema Laubsprosse, deren Blätter jedoch gegenüber 
iormalen stark abgeändert sind. In mit Wasserdampf gesättigter Luft keimen die 
3rutknospen ebenfalls, jedoch sehr viel langsamer. Die Fäden erreichen auch nicht die- 
‚elbe Länge wie bei Unter-Wasserkultur, da die Einzelzellen kürzer sind. Laubsprosse 
'ildeten sich unter diesen Bedingungen nicht. Schratz (Berlin-Dahlem). 
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Figdor, Wilhelm: Über das Restitutionsvermögen der Blätter von Bryophyllum | 
calyeinum Salisb. Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. E: Planta, Arch. f. wiss. Botanik Bd. 2, 
H. 4/5, 8. 424—428. 1926. 

Endblättchen des Fiederblattes von Bryophyllum calycinum an denen die Lamina ı 
zur Hälfte entfernt wurde, restituierten die fehlende Blattfläche, vorausgesetzt, daß der ı 
Eingriff in sehr jugendlichem Zustand erfolgte. Kotte (Freiburgi.B.), 

Goetsch, Wilhelm: „Organisatoren“ bei regenerativen Prozessen. Naturwissen- 
schaften Jg. 14, H.46, 8. 1011—1016. 1926. B| 

Zwischen den bei der ungeschlechtlichen Fortpflanzung und der Regeneration ı 
aufgefundenen „Vegetationszentren‘“ und den bei der Ontogenese wirksamen „Organi- | 
sationszentren‘ zieht der Verf. einen Vergleich. Schon in früheren Arbeiten konnte ı 
er zeigen, daß Knospen von Hydren, transplantiert, einen Einfluß ziemlich weit int 
den Körper des Wirbeltieres hinein ausüben und von dort zu ihrem Aufbau Material \) 
entnehmen. Wenn zwei Hydren, denen die Vorderenden abgeschnitten sind, mit ihren ı 
Wundflächen zusammengesetzt werden, bildet sich an der Nahtfläche ein neues Vorder- s 
ende, und das gesamte Material der zwei Individuen (die Fußscheiben ausgenommen) 
ordnet sich hinter dem neuen Vorderende zu einem einheitlichen Individuum an. Beis 
Einheilung eines Mittelstückes einer Hydra mit umgekehrter Polarität in eine aus-s 
einander geschnittene andere Hydra wird eine im Mittelstück Polaritätsumkehrung 
erzielt. Ein Fußstück, mit umgekehrter Polarität an Stelle eines Tentakelkranzes: 
aufgesetzt, kann nach Durchschneidung des ganzen Systems in der Mitte die Polaritätä 
der angrenzenden Hälfte umkehren. Zum Vergleich werden Experimente an Amphi- 
bien (Regeneration einer Extremität aus Schwanzspitzenregenerationskegel nach 
P. Weiss) und Planarien angeführt (Kopfbildungen als Regenerationsprodukte an 
Schnittflächen schräg durch das Vorderende, Kopfbildungen aus Schwanzregenerations-i 
knospen, die in der Augenregion eingepflanzt sind). Auch hier gelingt es, die Polaritäti 
umzukehren: Kopfregenerationsknospen, in andere Tiere mit Umkehr der Polaritäts: 
achse eingesetzt, zwingen dem anstoßenden Körpergewebe ihre Polarität auf, went 
diese Stücke mit der Kopfknospe vom Wirtskörper isoliert werden. Verf. bezeichne‘ 
diese Bezirke, von denen umstimmende Wirkungen ausgehen, als Organisationszentrem 
und -felder. Es fragt sich, ob es ratsam ist, diese Zentren, von denen auch der Verk 
sagt, daß sie den Organisatoren der Ontogenese nicht restlos gleichzusetzen sind (ersters 
bewirken Neudetermination undifferenzierten Materials, letztere eine Umdeterminie 
rung differenzierten Materials), doch denselben Namen zu geben. Ref. erscheint e 
glücklicher, den Begriff „Vegetationszentrum‘‘ oder „Direktionszentrum‘‘ beizuil 
behalten, um nicht von vornherein etwas über den Vorgang des Determinationsprozessert 
der ja noch nicht genau analysiert ist, zu präjudizieren. Seidel (Königsberg i. Pr.). . 

Loucks, Milo M., and Arthur €. De Graff: The effeet of fluorides on the echinodern' 
egg. (Der Einfluß von Fluoriden auf das Echinodermenei.) (Marine biol. laboratı 
Woods Hole, dep. of physiol., uni. of Minnesota, Minmeapolis a. dep. of physich 
New York univ. med. coll., New York.) Proc. of the soe. f. exp. biol. a. med. Bd. 2 
Nr. 1, S. 43—44. 1926. W 

Zusatz von 1 ccm isotonischer NaF- oder KF-Lösung zu 70 ccm Meerwassul£ 
bewirkt sofortiges Zusammenballen der im Meerwasser befindlichen unbefruchtetel® 
oder befruchteten Seeigeleier, die durch eine gelatinöse Masse zusammengehalten wer! 
den. Die Zweiteilung und ebenso die Höhe der Oxydation wird durch den Zusatz dull 
Fluoride nicht beeinflußt. @. Hartwig (Rostock). ) 

Cattell, Ware: Electrical aetivation of the Nereis egg. (Entwicklungserregung dl! 
Nereis-Eies durch den elektrischen Strom.) (Mem. hosp., New York.) Science Bd. il 
Nr. 1666, 8. 558—560. 1926. \ 

Durch Anwendung einer besonderen Apparatur wird der Nachweis erbrack' 
daß der konstante elektrische Strom von einer Stärke zwischen 125—210 Milliampel! 
pro Quadratzentimeter das Nereis-Ei zur Entwicklung anregt. Je stärker die Stroit# 
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stärke, um so kürzer kann die Expositionszeit sein. Am günstigsten war das Entwick- 
lungsresultat bei 150 mA/ccem und 70—90 Sekunden Durchströmungsdauer. Die Er- 
wärmung des Wassers wurde durch die Versuchsanordnung ausgeschaltet. Eine aus- 
führliche Arbeit wird angekündigt. @. Hertwig (Rostock). 
Mattes, Otto: Zur Biologie der Larvenentwieklung von Faseiola hepatica, besonders 
ber den Einfluß der Wasserstoffionenkonzentration auf das Ausschlüpfen der Miraeidien. 
Zool. Inst., Univ. Marburg.) Zool. Anz. Bd. 69, H. 5/6, 8. 138—156. 1926 . 
Aus dem Kote infizierter Ziegen oder Schafe werden auf folgende Weise Eier ge- 
wonnen. Der Kot wird einige Stunden oder länger in Wasser aufgeweicht und dann in 
ine Petrischale gebracht. Durch ein enges Glasrohr wird langsam Wasser zugeführt. 
Jas über den Schalenrand ablaufende Wasser nimmt dann in Zeit von 1—2 Stunden 
eichtere Teilchen mit und die Eier bleiben mit einigen gröberen unverdauten Pflanzen- 
esten am Boden liegen und können bei Lupenvergrößerung selbst bei schwächerer 
nfektion verhältnismäßig leicht gefunden werden. Im Kot bleiben die Eier ungefurcht 
ınd sie erweisen sich noch nach 9 Monaten entwieklungsfähig. Beim Austrocknen gehen 
ie jedoch sehr rasch zugrunde. Bei Temperaturen unter — 7° (bis zu 2 Tage lang) 
ingefrorene Eier waren nach dem Auftauen nicht mehr entwicklungsfähig. Eine ein- 
‚ägige Abkühlung bis auf — 3° wurde bei darauffolgendem langsamen Auftauen ohne 
Schädigung ertragen. Der Beginn der Eifruchtung ist an das Vorhandensein von 
asser gebunden. Vom Regen werden die Eier aus dem auf Feld und Wiese liegenden 
Xot in Wasserrinnen, Tümpel und Bäche geschwemmt, sofern sie nicht gleich direkt, 
esonders an den Tränkstellen mit den Exkrementen ins Wasser gelangten. Bei Tempe- 
aturen unter 8° findet keine Entwicklung statt. Bei einer Temperatur zwischen 20 
ınd 25° (dem Temperaturoptimum) entwickeln sich die Eier in 14 Tagen, bei 17—18° 
Jetrug die Entwicklungsdauer 20—40 Tage. Neben der Temperatur scheint die Wasser- 
itoffionenkonzentration eine wichtige Rolle zu spielen. Für die Entwicklung ist die 
ünstigste Zone bei p4 = 7,5—8. Sinkendes p, (< 6,5) scheint schädigender wie stei- 
sendes zu sein (>9). Das Ausschlüpfen der Larven dagegen erfolgt nur innerhalb 
iner p9a-Zone von 5—7,5 (Optimum pur = 6,5). Durch Zusatz von Leitungswasser, 
lestilliertem Wasser usw. kann unabhängig von der Temperatur durch künstliche Her- 
yeiführung eines entsprechenden p4-Wertes das Ausschlüpfen der Miracidien in der 
Yeit von 5—15 Minuten bewirkt werden. Bei ungünstigen p}-Werten, besonders bei 
9a > 7,5 bleiben die Miracidien monatelang ohne auszuschlüpfen in der Eihülle liegen 
'ınd gehen schließlich zugrunde, wenn keine Änderung des py-Wertes erfolgt. Unter 
atürlichen Verhältnissen scheint durch Regenwasser eine solche Änderung bewirkt 
„u werden. — Zum Schluß wird noch eine interessante Beobachtung beim Ausschlüpfen 
‚ler Miracidien mitgeteilt. Außer der zunehmenden Tätigkeit der Protonephridien 
nd einer gesteigerten Aktivität des Miracidiums wird die Wasseraufnahme in eine unter 
‚lem Deckel gelegene Flüssigkeitsvakuole beschrieben und so gedeutet, daß eine Druck- 
»rhöhung im Innern entsteht, die schließlich die Sprengung des Deckels bewirkt. 
W. Wunder (Breslau). 
| Bergeot, P., et P. Wintrebert: Le determinisme de l’öelosion chez Palyte (Alytes 
tobstetricans, Laur.). (Die Bedingungen für das Ausschlüpfen der Larve der Geburts- 
helferkröte aus den Eihüllen.) (Laborat. d’anat. et d’histol. comp., Sorbonne, Paris.) 
‚Ipt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 95, Nr. 35, 8. 1326—1330. 1926. 

Bei den Anuren, welche ihre Eier in das Wasser ablegen, erfolgt das Ausschlüpfen 
er Embryonen aus den Eihüllen unter Mitwirkung einer frontal im Felde zwischen 
‘Augen und Nase gelegenen Hautdrüse, deren Sekret die Eihüllen erweicht und verdaut, 
‘wo der Kopf an sie stößt. Bei der Geburtshelferkröte sind die Hüllen härter; der Laich 
‚wird bei der Befruchtung in Schnurform um die hinteren Extremitäten des Männchens 
‘gewickelt, und die Entwicklung der Embryonen erfolgt in feuchter Luft. Ab und zu 
sucht das Männchen das Wasser auf, und das Ausschlüpfen erfolgt während eines solchen 
‚Bades, wenn die Entwicklung der Embryonen einen bestimmten Grad erreicht hat. — 
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An der äußeren Eihülle unterschieden Verff. 4 Schichten, von denen die ‚‚mittlere“ 
dicht, elastisch und resistent, die anderen weniger widerstandsfähig sind. Die innere, 
vom Ovarialfollikel gelieferte Hülle liegt zunächst dem Ei dicht an, erweitert sich dann 
und bekommt Kontakt mit der äußeren Hülle. Es wurde die Entwicklung der frontalen 
Drüse bei Alytes verfolgt, welche 2 Tage vor dem Ausschlüpfen die Höhe ihrer Aus- 
bildung erreicht: Große Drüsenzellen, welche grobe Sekretkörner enthalten, liegen dann! 
oberflächlich zwischen Stützzellen und reichen mit ihren Basalteilen bis zwischen die, 
Zellen der tiefen Epidermisschicht. Schon vor der vollen Entwicklung der Frontal-, 
drüse wird die innere Hülle vom Embryo zerrissen. Das Ausschlüpfen aus der äußeren 
erfolgt früher oder später, je nachdem das Männchen länger oder häufiger ins Wasser: 
geht oder nicht. Die inneren 3 Schichten werden unter dem Einfluß der Drüse an der: 
Stelle, wo der Kopf ihnen anliegt, verflüssigt. Die äußere Schicht wölbt sich vor, 
wird dann durchbohrt, der Kopf tritt dann in die Lücke, welche sich ohne aktive Be+ 
wegungen des Embryos vergrößert, und allmählich bis zur Kiemenregion heraus, dan M 
unter aktiven Bewegungen Rumpf und Schwanz. Die äußere Hülle retrahiert sich dabe 1 
unter Faltung ihrer äußeren und inneren Schichten; die Beförderung des Kopfes naclt 
außen erfolgt durch die elastische Spannung der mittleren Schicht, welche auch bewirkt, 
daß die Ränder der Öffnung sich fest um den Schwanz legen. Durch Choreton 0,3 prom! 
läßt sich das Ausschlüpfen von reifen Embryonen verhindern. Bringt man zum Aust 
schlüpfen bereite Embryonen erst einige Minuten in Wasser, dann auf feuchte Watte 
so bilden sich auf der Auflagefläche der Hüllen kleine Ausstülpungen; in Wasser zurück 
gebracht, treten die Embryonen frontal nach lokaler Verdauung der Hüllen aus. Bring‘! 
man die ausschlüpfungsbereiten Embryonen nach einem kurzen Bad in feuchte Lufti 
so treten nach Sekretwirkung der Frontaldrüse Kopf und Rumpf aus, der Schwanı 
bleibt trotz lebhafter Anstrengungen der Embryonen zurück, und diese gehen zugrundel 
Bedingungen für den vollständigen Ablauf des Ausschlüpfens sind also Sekretwirkun; 
der Frontaldrüse, aktive Bewegung des Embryos und Aufenthalt im Wasser. 
W. Berg (Königsberg i. Pr.), . 
Opacki, Jozef: Le developpement de la peau larvaire des amphibiens dans different 
milieux. Les cellules de Leydig comme eriterium de la mötamorphose. (Die Entwick 
lung der larvalen Haut der Amphibien in verschiedenem Milieu. Die Leydigsche: 
Zellen als Kriterium der Metamorphose.) (Inst. de biol. gen., univ., Lwöw.) Cpt. rend 
des seances de la soc. de biol. Bd. 95, Nr. 28, S. 900-902. 1926. 3 
Verf. untersucht, ob das Erscheinen und die Atrophie der Leydigschen Zellem 
die ein unfehlbares Kriterium der Metamorphose der Amphibienhaut darstellt, duren 
Einfluß des Milieus bedingt ist, also durch den Übergang vom Wasserleben zum Lan« 
leben. Es werden folgende Versuche angestellt: 1. Eben geborene Larven (Salamandraz 
Ref.) werden in einer feuchten Kammer, auf Gaze liegend, aufgezogen. 2. Ältere normi 
gehaltene Larven werden in die feuchte Kammer gebracht. 3. Bisher in feuchten Kam) 
mern gehaltene Larven der obengenannten Versuche werden in Wasser gesetzt. (Übl 
die jeweilige Länge des Aufenthaltes in den betreffenden Medien ist nichts ausgesagaf] 
Ref.). 4. Hautstücke von schon metamorphosierten oder in der Metamorphose bi® 
griffenen Tieren werden auf wasserlebende Larven transplantiert, die noch keiner! | 
Anzeichen der Metamorphose zeigten. Aus den Versuchen und dem Vergleich mit nab! 
mal gehaltenen Tieren ergibt Rn folgendes: Die Leydigschen Zellen entstehen aun 
in den feuchten Kammerversuchen 1, also ohne Aufenthalt im Wasser (allerdini@ 
in etwas abgeflachter Form, und sie wachsen nicht weiter wie bei normal gehalten if 
Larven). Bei Versuch 2 fährt die Haut in der Entwicklung fort wie beim anfänglich‘! fi 
Wasserleben, die Leydigschen Zellen bilden sich ganz normal allmählich zurück, Hi 
verkleinern sich. Die einmal infolge des Aufenthaltes i in der feuchten Kammer 2 “ 
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flacht ausgebildeten Leydigschen Zellen werden auch durch Rückversetzen in Wassi 
nicht zu normaler Ausbildung veranlaßt (Versuch 3). Entsprechend verhalten sit 
auch die Leydigschen Zellen in den Pfropfstücken. Waren die in ihnen enthalten” 
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yeydigschen Zellen vor der Transplantation schon in Rückbildung begriffen, so ‚‚ver- 
ingten“ sie sich nie durch Transplantation auf junge Larven, ebensowenig bildeten 
>hon metamorphosierte Pfropfstücke auf jungen Larven noch einmal Leydische 
ellen aus. Damit zeigt Verf., daß die Leydigschen Zellen keine unter dem Einfluß 
‚es Wassers umgebildete Epithelzellen sind, sondern eine spezifische Zellart, die für die 
tvale Amphibienhaut charakteristisch ist und deren Atrophie nicht von der Einwir- 
ung des äußeren Mediums abzuhängen scheint. K. Berger (München). 
Bowkiewiez, J.: Heterochelie bei Flußkrebsen. (Biol. Inst., Univ. Wilno.) Travaux 
: la soc. des sciences et des lettres de Vilno. Cl. des sc. math. et nat. Bd. 3, Travaux 
e Pinstitut de biologie generale de l’universit& de Vilno Nr. 9. 1926. (Polnisch.) 
 Bowkiewicz kommt zum Schlusse, daß die Interpretation der Heterochelie 
ei Potamobididae im Sinne der atavistischen Regeneration auf nichtexakten 
eobachtungen begründet ist. Die regenerierten Scheren bei Potamobius astacus 
ermissen infolge Hypertypie nur einige Artmerkmale und bekommen nur ein schein- 
ares Aussehen der normalen Scheren von Potamobius leptodactylus. In einer 
eihe von Merkmalen bleibt jedoch Regenerat denn ormalen Scheren von Potamobius 
stacus gleich und bekommt kein einziges alternatives Merkmal von Potamobius 
eptodactylus. Piotr Stonimski (Warschau). 
Cameron, John A.: Regeneration in Seutigera forceps. (Regeneration bei 
eutigera forceps.) (Zoöl. laborat., univ., Nebraska.) Journ. of exp. zoöl. Bd. 46, 
r. 2, 8. 169—179. 1926. 
Wenn Scutigera durch Ergreifen von Extremitäten mit Pinzetten oder Berühren 
ut heißer Nadel zur Autotomie gezwungen wurde, fand gewöhnlich unter der Haut 
ne Regeneration statt, deren Resultat nach Abschluß der nächsten Häutung sichtbar 
de. Unvollständig entwickelte Extremitäten traten nicht auf; entweder war die 
egeneration perfekt oder sie war nicht vorhanden. Der zeitliche Abstand zwischen 
wei aufeinanderfolgenden Häutungen beträgt bei 20° 60, bei 25° 45, bei 30—40° 30, bei 
° 26 Tage. Wurde Tag für Tag nach einer Häutung je ein Bein entfernt, 30 Tage lang 
ei 30°, so daß bei Eintritt der nächsten Häutung sämtliche Beine abgenommen waren, 
b waren nach dieser Häutung von 12 Tieren bei 11 24, bei einem 23 Beine regeneriert. 
m Zeitraum von 6—7 Tagen vor der Häutung wurde also keine Regeneration mehr 
ngeleitet. Es tritt offenbar um diese Zeit vor der Häutung ein Wechsel in der physio- 
gischen Konstitution ein. — Der Abstand der Häutungen voneinander war bei jeder 
ıröße des Extremitätenverlustes konstant. Nur bei einem frühzeitigen Verlust von 
len Extremitäten wurde dieser zeitliche Abstand auf die Hälfte herabgesetzt. Durch 
utterentzug konnte die Häutungsperiode nicht verändert werden. Entweder starben 
ie Individuen bei der zweiten Häutung oder sie machten sie in normaler Weise durch. 
Seidel (Königsberg i. Pr.). 
Benes, Bedfich: Über die Entwicklung der Kaulquappen nach Dekapitation und 
ber Regeneration des Kopfes. Biol. listy Jg. 12, Nr. 3/4, 8. 220— 228. 1926. (Tschechisch.) 
Kaulquappen von Rana esculenta, noch besser von Rana fusca entwickeln sich 
ach Dekapitation (4—5 Tage alt) in Ringerlösung (auf 11 Wasser 6,5 NaCl, 0,14 KCI, 
12 CaCl,, 0,20 NaHCO,, 0,01 NaH,PO,, 2,00 Glykose) besser als in normalem Wasser. 
ie Wunde heilt besser, das Benehmen der Tiere ist fast normal und die Irritabilität 
':höht. Nach einer Woche beginnt massenhaftes Absterben (80%) und die längste 
ebensdauer betrug 10 Tage. In normalem Wasser aber hört nach 10 Tagen das Massen- 
;erben auf und die Tiere leben bis 36 Tage. Dabei verlangsamt sich das Wachs- 
ım (das Längenverhältnis nach 35 Tagen betrug 7,6:10). Am ohne Vernarbung 
erheilten proximalen Ende beobachtet man Regeneration. Die histologische Unter- 
ıchung zeigt an Stelle des Gehirns einige unregelmäßige Ganglienzellen, die Gehör- 
läschen regenerieren auch, aber nicht vollkommen, die Chorda dorsalis ist deutlicher 
Is bei Kontrolltieren ausgeprägt, die Gliederung des vorderen Darmteiles ist einfacher. 
! ' 0. V. Hykes (Brno). 
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Grauer, Theophil P.: Regeneration in the panereas of the rabbit. (Regeneration 
in der Bauchspeicheldrüse des Kaninchens.) (Hull laborat. of anat., unw., Chicago.) 
Americ. journ. of anat. Bd. 38, Nr. 2, S. 233—253. 1926. 


Grauer unterband bei einem Kaninchen nach Eröffnung der Bauchhöhle den 
Ductus pancreaticus dicht am Darm. Nach Verlauf eines genügenden Zeitraums, 
um annehmen zu dürfen, daß der größte Teil der exokrinen Hauptstücke zu 
gegangen sei, wurde das Abdomen wieder eröffnet, ein Stückchen der Bauchspeichei- 
drüse behufs histologischer Untersuchung in Formalin-Zenker-Gemisch fixiert und be; 
der gleichen Gelegenheit der Stumpf des Ausführungsganges in einen Schlitz der Darm 
wand mit Seide so eingenäht, daß der Faden durch die ganze Dicke des Ganges ung 
des Darms ging. Mit dieser und in verschiedener Weise abgeänderter Methode glückte 
es, bei 69 operierten Tieren in 6 Fällen Regeneration des Pankreasgewebes zu erziel 
während i in einem Fall trotz gutem Einheilen des Ausführungsganges in die Darmwanc 
Regeneration ausblieb. Bei einem der Fälle mit Regeneration war diese schon naclı 
25 Tagen eingetreten in Gestalt eines Systems verästelter Gänge mit annähernd no 
malem Verhalten. In einem frühen Stadium der Regeneration zeigten sich so viele 
Kernteilungsfiguren wie bei einem schnell wachsenden Embryo. Eine Neubildun; 
normalen Pankreasgewebes findet jedoch nur dann statt, wenn der Zusammenhang de 
Ausführungsgangs mit dem Darm wieder hergestellt ist. Der Arbeit sind 6 Abbildunget 
beigefügt. K. W. Zimmermann (Bern). 


Ruud, Gudrun: The symmetry relations of transplanted limbs in Amblystom 
tigrinum. (Die Symmetrieverhältnisse an transplantierten Extremitäten von Ambly 
stoma tigrinum.) (Osborn zoöl. laborat., Yale univ., New Haven.) Journ. of exp. 200) 
Bd. 46, Nr. 1, 8. 121—142. 1926. 


Verfasserin prüfte die von Harrison für Transplantation von Extremitäten 
knospen bei Amblystoma punctatum aufgestellten Regeln an Amblystoma tigrinum nae 
Beide Formen unterscheiden sich dadurch, daß bei der ersten Art die Vorderextremi 
täten etwa 9 Tage früher erscheinen als bei letzterer Art. Die Transplantation gesche 
im Stadium 32—33, in demselben Stadium, in dem auch Harrison operiert hatte, - 
Wenn in dem Stadium der Operation nur die Vorn-Hinten-Achse der Extremitäten detel 
miniert wäre, wie bei Anblystoma punctatum, müßten die Transplantationen: hom& 
pleural (hom. dd.) und heteropleural dorsoventral (het. dv.) wirtsseitenrichtige Extıf 
mitäten, homopleural dorsoventral (hom. dv.) und heteropleural dorsodorsal (het. de 
wirtsseitenverkehrte Extremitäten ergeben. Verf. erhielt bei den heterotopen Trarı 
plantationen hom. dd. 2, het. dd. 4 positive der Erwartung entsprechende Resultat? 
bei het. dv. neben 2 erwarteten Resultaten 2 Fälle mit wirtsseitenverkehrter Ausbildux 
ebenso bei hom. dv. nur im ganzen einen Fall mit wirtsseitenrichtiger Extremität 
Bei orthotoper Transplantation entsprachen die Transplantationen hom. dd. und het. CM 
ebenfalls den Erwartungen, bei hom. dv. ergaben sich neben 5 erwarteten Fällen ı ® 
wirtsseitenverkehrter Ausbildung (darunter 2 Verdoppelungen mit Reduktion c 
Primärextremität und wirtsseitenrichtiger Ausbildung der sekundären Extremiti, i 
3 wirtsseitenrichtige Extremitäten, bei het. dv. entgegen der Erwartung nur 1 wir 
seitenverkehrte Extremität. — Aus diesen Resultaten läßt sich, unter der Vora‘' ı 
setzung, daß spätere Versuche mit größeren Zahlen sie bestätigen. werden, der Schll# 
ziehen, daß bei Amblystoma tigrinum außer der bereits vorher determinierten Voilt 
Hinten-Achse schon im Stadium 32—33 die Determination der Dorso-Ventral-Achl 
einsetzt, während bei Amblystoma punctatum nach unveröffentlichten Versuchen vi) 
Swett diese Determination erst im Stadium 35 vorhanden ist, obwohl Amblystoil@ 
tigrinum die Vorderextremität zu späterer Zeit entwickelt als Amblystoma punctatuif 
— Beobachtungen über den Verlauf der Seitenlinie zeigen, daß diese Linie, die normal? 
weise ventral der Vorderextremitäten nach hinten zieht, durch die Orientierung 
transplantierten Extremitäten beeinflußt wird. Sie kann bei wirtsseitenverkehil u 
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ıusbildung der Extremitäten (z. B. nach der Transplantation het. dv.) dorsal von der 
ıxtremität verlaufen. Seidel (Königsberg i. Pr.). 
Reis, Karoline: Sur le comportement des greffes de la peau des amphibiens. La 
hetamorphose des greffes de la peau larvaire de Paxolotl sur les amblystomes. (Über 
as Verhalten von Hauttransplantaten bei Amphibien. Die Metamorphose der Haut 
on larvalen AxolotIn nach Transplantation auf verwandelte Tiere.) (Inst. de biol. 
®n., univ., Lwöw.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 95, Nr. 28, 8. 903 bis 
05. 1926. 

In früheren Versuchen hatte die Verf. gezeigt, daß bei Salamandra die Faktoren, 
elehe die Metamorphose bewirken, nicht nur zur Zeit der Verwandlung selbst gegen- 
ärtig sind, sondern darüber hinaus auch im verwandelten Körper bestehen bleiben. 
ies konnte daraus erschlossen werden, daß aufgepfropfte Larvenhaut auch im Körper 
ngst verwandelter Tiere zur Metamorphose kam. Ganz analoge Experimente hat 
jerf. nun am Axolotl ausgeführt, wobei als neue Frage hinzukam, ob auch Tiere, 
ı welchen die Verwandlung experimentell, also künstlich erzwungen worden ist, von 
a ab aus eigenem larvale Transplantate zu metamorphosieren vermöchten. Versuchs- 
er war Amblystoma tigrinum. Verwandlung wurde am besten durch Injektion 
on Iodothyrin in das Rectum erzielt. 2—12 Monate nach Beendigung der Meta- 
horphose erhielten die Tiere nun ein viereckiges Stück aus der Haut einer unverwandel- 
»n Larve auf den Rücken transplantiert. In der Tat ergab sich, daß der aufgepfropfte 
[autbezirk innerhalb von 1—2 Monaten die larvalen Charaktere aufgab und zu meta- 
jorphosierter Haut wurde. Äußerlich war die Verwandlung in dem Auftreten der 
pischen weißlichen Flecke zu erkennen, im mikroskopischen Schnittbild aber in 
em typischen Schwinden der Leydigschen Zellen. Demnach sind also selbst 1 Jahr 
ach der Metamorphose noch die Faktoren, welche sie bewirkt hatten, im Körper aktiv. 
Yırd dagegen Haut von bereits verwandelten oder gerade während der Verwandlung 
efindlichen Tieren auf Larven gepfropft, so erfolgt nicht etwa Rückbildung zum 
arvencharakter, sondern das Transplantat bleibt dauernd auf dem Differenzierungs- 
adıum, das es zur Zeit der Transplantation erreicht hatte, stehen. Die metamorpho- 
schen Veränderungen sind mithin irreversibel. Paul Weiss (Wien). 

Loeb, Leo, and J. S. Harter: Heterotransplantation of cartilage and fat tissue and 
1e reaction against heterotransplants in general. (Heterotransplantation von Knorpel 
nd Fettgewebe und die Reaktion gegen Heterotransplantate im allgemeinen.) (Dep. 
' pathol., Washington univ. school of med., St. Louis.) Americ. journ. of pathol. 
d. 2, Nr. 6, S. 521—537. 1926. 

Nachdem die Verff. bereits in früheren Untersuchungen sich mit der Heterotrans- 
antation von Haut, Schilddrüse und Nierengewebe beschäftigt hatten, nahmen sie 
unmehr Knorpel und Fettgewebe vor. Die Transplantation wurde ausgeführt von 
‘aninchen auf Meerschweinchen und Ratte, von Meerschweinchen auf Ratte und 
’n Ratte auf Meerschweinchen. Es wurde in allen Fällen der Xiphoidknorpel mit- 
mt dem umgebenden Fett in dorsale oder ventrale Taschen unter die Haut gepflanzt. 
‘je verschiedenen Arten verhielten sich im wesentlichen gleich, nur zeigten die ver- 
'hiedenen Kombinationen quantitative Unterschiede in der Stärke der Reaktion gegen 
'ıs Transplantat. — Der knorpelige Anteil des Transplantates kann nach 4 Wochen, 
enigstens stellenweise, noch lebendig erhalten sein, doch äußert sich im Gegen- 
tz zur Homoiotransplantation auch nicht eine Spur von Regenerationsfähigkeit im 
'ansplantierten Knorpel. Mit zunehmendem Alter des Transplantates gewinnt die 
ekrose darin stetig an Ausdehnung. Übrigens erweist sich der Knorpel immer noch 
deutend resistenter als Haut, Schilddrüse oder Niere, die alle weit rascher der Zer- 
örung anheimfallen. Auch beim Knorpel geht aber nach Heterotransplantation 
'e Nekrose weitaus intensiver vor sich als etwa nach Homoiotransplantation. Hetero- 
ıxine sind am Werk, welche von den Säften des Wirtstieres aus einen direkten schä- 
genden Einfluß auf die transplantierten Gewebe üben. Neben diesen Säftewirkungen 
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tritt dann eine starke Reaktion des Bindegewebes und der Lympho- und Leukocyter 
im Wirtskörper in Erscheinung. Das Bindegewebe proliferiert lebhaft, umgibt das Trans- 
plantat mit einer dichten, fibrösen Masse und dringt schließlich, hauptsächlich an Ver- 
letzungsstellen, in das Transplantat ein, dabei auch die Kapseln der Knorpelzellen aus: 
füllend. Mit dem Bindegewebe ziehen sich auch Blutgefäße in das Transplantat hinein 
Polymorphkernige Leukocyten finden sich reichlich vor, besonders an Nekrosestellen 
des Fettgewebes und Knorpels, in welch letzterem sie hauptsächlich die Zellen verdauen: 
während die hyaline Grundsubstanz ihrem Eindringen Schwierigkeiten bereitet. Lympho 
cyten begleiten in dichten Schaaren das Bindegewebe und durchsetzen von der Pen 
pherie her das Transplantat. — Im allgemeinen läßt sich sagen, daß im Vergleich zu} 
Homoiotransplantation bei der Heterotransplantation sowohl die direkte schädigend| 
Wirkung der Wirtstoxine auf das Transplantat, als auch die Bildung von (vorwiegen 
fibrillärem) Bindegewebe und die Lympho- und Leukocyteninfiltration seitens del 
Wirtes ungleich stärker ausfallen. Ein qualitativer Unterschied gegenüber der Homoia 
transplantation scheint darin zu bestehen, daß Heterotransplantate auch in totem # 
stand (z. B. Blutthromben) die Heterotoxinwirkung wecken, während die Homoic 
toxine nur gegenüber lebenden Transplantaten aktiv werden. Paul Weiss (Wien). 

Eykman van der Kemp, P. H.: Histologisch-experimentelle Untersuehungen übe) 
Autotransplantation von Knochengewebe. Dissertation: Utrecht 1926. (Holländiseh| 

Nach einer Einleitung, worin die Literatur kurz und kritisch besprochen wird 
beschreibt der Verf. seine Untersuchungstechnik und gibt ausführliche Operation: 
protokolle. Bei Kaninchen wurden Metatarsalknochenstückehen der Hinterpfote 
in die Rückenmuskeln transplantiert, entweder mit Periost und Knochenmark ode 
nach Entfernung von Knochenmark, Periost oder beide. Während diese Versück 
stattfanden bei jungen Tieren (3—5 Monate alt), wurden (um Wachstumserscheinunge 
auszuschalten) bei erwachsenen Kaninchen Röhrenknochen replantiert mit gleie 
zeitiger intramuskulärer Injektion von alizarinsulfosaurem Natrium (1 proz. Lösur 
in physiol. Kochsalzlösung). Ulna und Tibia wurden für diese Experimente b 
nutzt. Aus den Protokollen geht als Wichtigstes hervor: Der weit größte Teil d 
Knochens stirbt in den ersten Tagen nach der Transplantation ab, nur kleine Teil 
bleiben dauernd am Leben. Das Absterben wird durch Zell- und Intercellulal 
substanzveränderungen sichtbar. Die letztgenannten sind bei Hämatoxylin-Eosis 
präparaten bei der schlechten, unregelmäßigen Färbung der Zwischensubsta. 
zu erkennen. Die am Leben bleibenden Zellen findet man in der Umgebung d! 
wuchernden Periostes oder Endostes und an oberflächlich liegenden Gefäßkanäle! 
Der größte Teil des toten Knochengewebes wird resorbiert, tote Knochenreste werd 
bei erwachsenen Tieren aber manchmal durch neugebildeten Knochen umgeben u! 
bleiben dauernd erhalten. Bei stark wachsenden Skeletteilen wird ein Implantat schni? 
und vollständig resorbiert und durch neugebildetes Knochengewebe substituiert. Ei 
direkte Substitution kann vorgetäuscht werden, aber immer findet erst Resorptie‘ 
dann Neubildung statt, und es ist dann auch immer eine Demarkationslinie zwisch 
Implantat und neugebildetem Knochen nachweisbar. Eindringen von neuen Knochd) 
zellen in die leeren Zellkammern des abgestorbenen Knochens nahm der Verf. nie 
wahr. In günstigen Fällen bleiben Periost, Endost und der Inhalt der Haverssckl 
Kanäle am Leben, und von ihnen geht die Knochenneubildung aus. Der vom abstejl 
benden Implantat ausgehende Reiz kann das umgebende Granulationsgewebe nie 
zur Knochenbildung bringen. Da das Periost des Implantates die günstigste Läh 
in bezug auf schnelle Wiederherstellung der Vascularisation hat, bleibt es im allgemeinilt 
eher am Leben als Endost oder das Gewebe der Gefäßkanäle bei transplantierten RE" 
renknochen. Nur an der Schnittfläche kann ein Teil des Endostes oder des Gefil 
kanalgewebes vor Absterben geschützt werden. Bei ohne Periost, Mark und End: 
transplantiertem Knochengewebe kommt es zu sog. toter Einheilung. Das in der erst‘ 
‚Zeit nach der Operation gebildete Knochengewebe ist unreif (Zwischensubstanz 
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Hämat.-Eosinpräparaten fleckig blaurot, Zellen zahlreich, unregelmäßig). Oft findet 
‚man dieses osteoide Gewebe später direkt gegen das alte Knochengewebe abgelagert. 
Es wird durch besser gebildeten Knochen umgeben. Nur hat dieser Knochen oft noch 
„u viel Zellen. Offenbar kommt es erst später zu regelmäßiger Funktion des osteogenen 
sewebes. Welche Zellen bei der Knochenbildung eine Rolle spielen (die spezifischen 
hellen des Knochens oder auch die Zellen des umgebenden Bindegewebes), war nicht zu 
»ntscheiden. Die Alizarinfärbung färbt nur das nach Beginn der Injektion gebildete 
IKnochengewebe, worin die Färbung sehr lange sichtbar bleibt. Selbst nach Behandlung 
während eines Jahres mit Alizarin blieb bei erwachsenen Versuchstieren der vor Beginn 
Anwesende Knochen ungefärbt, woraus geschlossen werden kann, daß der Kalkstoff- 
iwechsel des erwachsenen Knochens sehr gering sein muß. M. W. Woerdeman. 
| Boeve, W. J.: Das Verhalten der verwundeten Augenlinse, außerhalb des Auges, 
n versehiedenen Flüssigkeiten. Dissertation: Groningen 1927. (Holländisch.) 
Bei Kaninchen, Katze, Hund und Meerschweinchen schließt sich eine Wunde der 
Linse dadurch, daß sich auf der Wundstelle ein dünner Fibrinniederschlag bildet, 
‘wonach das Linsenepithel sich über die Wunde ausbreitet und sie abschließt. An der 
Stelle der Narbe findet man dann später eine leichte Trübung, die durch geringe Pig- 
mentation hervorgerufen wird. Diese Pigmentation kann vorgebeugt werden, indem man 
ie Pupille während der Wundheilung (durch Atropin) maximal erweitert. Beim 
Menschen kommt es bekanntlich nach Linsenverwundung zu progressiver Katarakt- 
oildung, bei den obengenannten Tieren dagegen nicht. Der Verf. beschreibt jetzt erst 
&enau die verschiedenen Stadien der Wundheilung bei tierischen Augenlinsen und hat 
Jlann den folgenden Versuch angestellt. Die Linse wird angestochen mit einer Diszi- 
sionsnadel, dann explantiert und nach einigen Stunden bis Tagen mikroskopisch unter- 
sucht, nachdem sie während der Versuchsdauer mit Corneamikroskop und Spaltlampe 
untersucht war. Der Verf. hatte gehofft, durch das Studium der Wundheilung in vitro 
Jas Leben der explantierten Linse außerhalb des Auges zeigen zu können. Nach seiner 
Meinung lag es auf der Hand, daß die nerven- und gefäßfreie Linse in geeigneten Kultur- 
medien am Leben bleiben würde und als Reagens auf dem Leben benutzte er die Wund- 
heilung. Es stellte sich aber leider heraus, daß in keiner der vom Verf. versuchten Flüs- 
sigkeiten die Linse am Leben zu erhalten ist. Serum des Tieres, das die Linse lieferte, 
erhielt das Organ am längsten ungetrübt. Das Epithel zeigte einen Anfang der Wuche- 
rung in der Umgebung der Wunde, aber auch im Serum gelang es nicht, die Linse am 
Leben zu erhalten. In einer zweiten Versuchsreihe wurde die Linse nach der Explan- 
‘tation verwundet. Auch dann war der Erfolg negativ. Es ist dem Verf. bei allen seinen 
mühevollen Untersuchungen nicht gelungen, das Linsenepithel in den folgenden Medien 
am Leben zu erhalten (Tyrode Flüssigkeit von verschiedener Zusammensetzung, erstes 
und zweites Kammerwasser, Serum, flüssiges Blutplasma, Kammerwasser aus Augen, 
worin die verwundete Linse schon im Begriff war zu heilen [enthält Fibrin]). (Der Ref. 
möchte an die Versuche von Fischel erinnern, der bei Salamandralarven die transplan- 
tierte Linse zugrunde gehen sah, aber nicht, wenn sie mitsamt dem Auge transplantiert 
wurde. Hieraus schloß er, daß die Retina zur Erhaltung der Linse notwendig sein muß.) 
M. W. Woerdeman. (Groningen). 
Vries, W. M. de: Über die Entstehungsart der zyklopischen Mißbildungen im Zu- 
sammenhang mit der normalen und abnormalen Asymmetrie. (Ges. z. Förd. d. Med., 
Natur- u. Heilk., biol. Sekt., Amsterdam, Sitzg. v. 8. V. 1926.) Nederlandsch tijdschr. 
v. geneesk. Jg. 70, 2. Hälfte, Nr. 18, 8. 2066—2067. 1926. (Holländisch.) 
| Nach Verf. soll man annehmen, daß alle bilateralen Organe der Vertebraten, 
namentlich die paarigen Augen, median und unpaar angelegt werden. In der Median- 
linie sich befindliche Zellengruppen werden in bestimmter Richtung determiniert, die 
determinierte Anlage teilt sich in zwei Hälften, welche sich gesondert weiter entwickeln 
und in der Weise bilden sich zwei symmetrische Organe. Unterbleibt die Trennung des 
determinierten Materials, so bilden sich Zyklopen und derartige Mißbildungen. Findet 
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die Zweiteilung und Trennung vor der definitiven Determination statt, so entwickelt ' 
sich beiderseits eine sekundäre Bilateralität, welche zu Doppelmonstra hinüberführen 
kann. Diese Betrachtungsweise macht es begreiflich, daß man eine ununterbrochene ; 
Reihe von Mißbildungen neben einander stellen kann vom vollkommenen Zyklop | 
bis zum vollkommenen Dicephalus. Zyklopie und Arhinencephalie wären also keine 
Defekt-, sondern Hemmungsbildungen. Als Stütze dieser Meinung sei noch erwähnt: 
1. die immer harmonische und bilaterale Form dieser Abweichungen, 2. die vielen quan- | 
titativen Unterschiede in der Ausbildung, welche es ermöglichen die obengenannte ı 
Reihenfolge aufzustellen, 3. die Tatsache, daß beide Abweichungen öfters zu gleicher 
Zeit vorkommen mit anderen allgemein anerkannten Hemmungsbildungen (Hasen- ı 
scharte, Kolobom, unpaares Frontalhirn usw.). Als Konsequenz dieser Meinung soll] 
nicht der Olfactorius, sondern der Opticus als erster Hirnnerv betrachtet werden. 
Da im Sitzungsbericht gerade die prinzipielle und wichtige Opposition Bolks gegen die 
oben auseinander gesetzte Betrachtungsweise fehlt, uhteriaäne ich es, die übrige Aus-s 
sprache zu referieren. D. de Lange (Utrecht.) 


Iwanoff, Georg: Von den zusammengesetzten Entwieklungsanomalien einiger) 
Organe. Einseitige Lungenhypoplasie, Nebenlunge, Zwerchfelldefekt u. a. (Anat. Inst, 
milit.-med. Akad., Leningrad.) Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 1: Zeitschr. f. Ant 
u. Entwicklungsgesch. Bd. 81, H. 3/4, 8. 371—388. 1926. 


Der Situs viscerum eines een (3 Tage alten) Mädchens weißt eine Reihe von) 
Mißbildungen auf, deren Kombination vielleicht auf gemeinsame, kausal untereinander ver- 
knüpfte Entstehungsursachen schließen läßt. Es fand sich ein linksseitiger ausgedehntert 
Zwerchfelldefekt mit Hypoplasie der linken Lunge, einer Nebenlunge im linken Pleuraraum. 
Dystopie und Hyperplasie der linken Niere und Nebenniere, sowie Hypoplasie des linken: 
Leberlappens. Dieser Fall reiht sich als sechster 5 weiteren in der Literatur bereits dufehz 
Kohn (1874), Kaup (1891), Beneke (1905) und G. Gruber (1914) bekannten Fällen an.ı 
welche im wesentlichen die gleiche Kombination von Mißbildungen aufweisen. Neuere ursäch- 
liche Momente ergeben sich aus einer zusammenfassenden kurzen Betrachtung heraus nicht 

Goerttler (München), 


Vererbungslehre. (Allg. Genetik: allg. Faktorenlehre, Letalfaktoren, Geschlechtsvererbung: 
Chromosomenlehre; spezielle Genetik: Faktorenanalyse spezieller Merkmale, zu 
tungskunde, Vererbung beim Menschen.) 


Danforth, €. H.: The interaetion of genes in development. _(Die cn 
der Gene in der Entwicklung.) (Dep. of anat., Stanford University, Calrf.) Proc. & 
the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 24, Nr. 1, 8. 69—71. 1926. | 

Wie die Gene wirken, wissen wir heute noch nicht. Vielleicht können wir dieses 
Problem lösen, wenn wir erst die Frage lösen, welcher Art die Beziehungen der Gen% 
unter sich sind. 2 Möglichkeiten sind denkbar: 1. Zwischen den Genen besteht ein3 
Wechselwirkung derart, daß sie erst der Zelle die strukturellen und funktionellen Eigem‘ 
schaften aufdrücken. 2. Jedes einzelne Gen übt seinen spezifischen Einfluß getrenn 
aus und steht nicht in Wechselwirkung mit anderen Genen. Experimente an Mäusen) 
mit mehreren Farbfaktoren deuten darauf hin, daß die 2. Möglichkeit verwirklicht is“ 

Seiler (Schlederlohe). ." 

Plunkett, Charles R.: The interaction of genetie and environmental factors 5% 
development. (Das Zusammenwirken genetischer und äußerer Faktoren während d«W 
Entwicklung.) (Dep. of zoöl., Columbia unw., New York.) Journ. of exp. zoöl. Bd. 44 
Nr. 2, 8. 181—244. 1926. | 

| 


Das Problem dieser Arbeit ist: Wie kommen die von den Erbfaktoren verursachte® 
Außeneigenschaften zustande, also die Frage nach der Kette der Geschehnisse, dere 
unbekanntes Anfangsglied das Gen, deren Endglied die Eigenschaft ist. Die Analysed ( 
Verf. beschränkt sich auf einige Gene, die Variationen in der Zahl der Borsten vo 
Drosophila melanogaster bedingen. Das ist aus praktischen Gründen erfolg2 
da sich eine quantitative Behandlung der Ergebnisse darauf aufbauen läßt. Es wurde? 
untersucht: der Einfluß der genetischen Faktoren unter konstanten äußeren Bedill® 
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‘ungen, der Einfluß des Kulturmediums, besonders der Nahrung, und am eingehend- 
ten der Einfluß verschiedener Temperaturen. — 1. Genetische Faktoren. Die 4 unter- 
‚uchten Gene D, H, sc und ec sind u. a. dadurch charakterisiert, daß den Fliegen be- 
timmte Borsten fehlen. Gewisse Borsten, spezifisch für jedes Gen, fehlen bei allen 
Niegen, andere sind bei einem Teil der Fliegen vorhanden. Die Wirkung der Gene 
äßt sich so beschreiben, daß für jedes Gen eine spezifische Stelle maximaler Wirkung 
uf der Fliege existiert, von der aus sich geradlinig, jedoch bestimmte Richtungen 
evorzugend, etwas ausbreitet, das das Fehlen von Borsten bedingt. Die Verschieden- 
eiten der Wirkung allelomorpher Gene (H? und H, D3 und D) scheint quantitativer 
Natur zu sein. Das schwächere Allelomorph entfernt dieselben Borsten wie das stär- 
ere, nur seltener oder es entfernt diejenigen, die am wenigsten häufig von dem stärkeren 
en betroffen werden, überhaupt nicht. „Modifizierende genetische Faktoren‘‘ sind 
olche, die an sich keine Wirkung hervorrufen, mit anderen Genen kombiniert jedoch 
pezifische Erscheinungen bedingen. Sie scheinen wie die „Hauptgene“ bestimmte 
aximale Wirkungszentren zu besitzen, von denen aus ihr Einfluß abnimmt. Kombina- 
ionen von zwei „Hauptgenen“ (z. B. D® und H) entfernen mehr als die bloße Summe 
er von jedem Gen allein betroffenen Borsten. Jedes „Hauptgen“ verhält sich somit 
u dem anderen als ‚‚modifizierendes Gen‘. Der Unterschied zwischen beiden Sorten 
on Genen hat somit keine reelle Grundlage. Die Daten über die Anzahl der entfernten 
3orsten zeigen beträchtliche Variabilität. Statistische Behandlung zeigt, daß die Varia- 
ilität in dem im weiteren hauptsächlich benutzen ‚D*“-Stamm nicht auf schwachen 
enetischen Faktoren beruht, für die der Stamm nicht völlig homozygot ist, daß sie 
Sicht auf unkontrollierten, nicht einheitlichen Außenbedingungen beruht, daß sie da- 
egen durch nicht vererbbare individuelle Verschiedenheiten bedingt ist. Damit ist 
ie Konstanz aller kontrollierbaren Bedingungen bewiesen und die Sicherheit gegeben, 
aß man es mit einem weitgehend einheitlichen Material zu tun hat. Die Untersuchung 
eschränkt sich jetzt auf ein Borstenpaar, das posterior-dorsozentrale (pde) im ‚D*“- 
stamm. ,„Mpde‘“ ist das Verhältnis der in einem Versuch vorhandenen pde zu der 
nöglichen Höchstzahl der pde. — 2. Einfluß des Mediums. Mehr als 80—100 Fliegen 
»ro Flasche bewirken einen Wettbewerb der Larven um die Nahrung, der sich in der 
nit der Zahl der Fliegen steigenden Verringerung von Mpdc bemerkbar macht. Alle 
/ersuche wurden daher im folgenden (ebenso wie die besprochenen Versuche mit dem 
)*-Stamm) unter Bedingungen gemacht, die Wettbewerb ausschlossen. — 3. Einfluß 
er Temperatur. Das Mpde fällt bei steigender Temperatur in dem ganzen untersuchten 
ntervall von 14—30°. Die Temperatur ist wirksam während des ganzen Zeitraums: 
frühe Larvenperiode bis Zeit des Erscheinen der Borsten (kurz vor dem Ausschlüpfen 
us der Puppe). Der Verpuppungszeitpunkt teilt die temperaturempfindliche Periode 
n zwei etwa gleiche Teile. Die Wirkung einer bestimmten Temperatur ist gleich, 
b sie in der ersten oder zweiten Hälfte angewandt wurde. Auf den im Vorstehenden 
erichteten Daten baut sich die Theorie auf: Die mittlere Borstenzahl (Mpde) ist pro- 
ortional der „‚effektiven Konzentration‘ einer zur Borstenbildung notwendigen Sub- 
tanz B zur Zeit der Bildung der Borsten. Diese „Konzentration“ ist bestimmt durch 
ine einzige chemische Reaktion BC, die sich während der ganzen Zeit und über 
las ganze angewandte Temperaturintervall hin abspielt und als eine irreversible mono- 
nolekulare Reaktion erscheint. Da die Borstenzahl bei normalen Fliegen sich mit der 
femperatur praktisch nicht ändert, so wird ferner angenommen, daß die Reaktion 
30 sich hier mit einer dem Wert Null angenäherten Geschwindigkeit abspielt. 
Der Unterschied einer D-Fliege von einer normalen in bezug auf die Borsten beruht 
‚lso auf einer verschiedenen Geschwindigkeit von B— C und diese, so wird angenommen, 
vird in der D-Fliege durch eine Substanz katalysiert, die von dem D-Gen erzeugt wird. 
Die Hypothese der quasi irreversiblen, monomolekularen Reaktion verlangt, daß der 
femperaturkoeffizient u (Arhenius) der Reaktion B>C eine Konstante ist. u läßt 
ich aus den Daten berechnen und ergibt sich in der Tat als konstant und von der Größe 
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36400. Ein solcher Wert von u ist charakteristisch für den Zerfall von Enzymen. — 
Auf Grund dieser einfachen Theorie lassen sich viele im experimentellen Teil gefun- 
denen Daten über die Wirkung der Temperatur auf die Borstenzahl quantitativ vor- 
hersagen. Es bleiben jedoch systematische Unstimmigkeiten. — Die Substanz, die 
den Zerfall von B katalysiert, kann nicht das D-Gen selbst sein, da dieses in jeder ı 
Zelle anwesend ist, die Borstenunterdrückung aber spezifisch lokalisiert ist. Das, 
D-Gen muß daher mit einer cytoplasmatischen, spezifisch lokalisierten Komponente 
P reagieren. Das Reaktionsprodukt ist der Katalysator R der Reaktion B>C. Die, 
„zufallsmäßige‘‘ Variation in der Borstenzahl beruht auf Variationen in der Verteilung | 
von P oder R. Im letzten Abschnitt wird die Berechtigung der Hypothese dargetan, 
nach der die Wirkung der Gene allgemein in differentieller Beschleunigung verschie-5 
dener Reaktionen im Organismus besteht. Ourt Stern (Berlin-Dahlem). 

Parkes, A. $.: The mammalian sex-ratio. (Das Geschlechtsverhältnis der Säuge- 
tiere.) (Dep. of physiol. a. biochem., univ. coll., London.) Biol. reviews a. biol. Proc | 
of the Cambridge philosoph. soc. Bd. 2. Nr.l, S. 1—51. 1926. 

Eine, was die zum Thema gohöirenklen Einzelfragen angeht, ziemlich umfassende 
was die Behandlung dieser Einzelfragen betrifft, etwas ungleichwertige, kritische 
Übersicht über unsere heutige Kenntnis des Geschlechtsverhältnisses (G.V.) der Säuge-ı 
tiere, einschließlich des Menschen. So wird z. B. in dem äußerst knappen Kapitel: 
Die Vererbung des G.V., Kings wichtiger Beobachtung einer erblichen, sekundären 
Beeinflussung des G.V. durch das Weibchen gar nicht gedacht. Einer Widerlegung 
der älteren Anschauungen über die Geschlechtsbestimmung und kurzen Darlegung 
der chromosomalen Theorie (Kapitel 3) folgt ein Kapitel über das G.V. im Lebens: 
zyklus, das neben etlichen der älteren und neueren Literatur entnommenen Tabelle 
betreffend das G.V. bei der Geburt, die nachgeburtlichen Veränderungen des GV.i 
das G.V. der Erwachsenen, die vorgeburtlichen Veränderungen des G.V. (Fehl- una 
Totgeburt), das G.V. bei der Konzeption, auch eigene Beiträge des Verf. bringt. Wenn 
Verf. als Beispiel für die Höhe, welche die vorgeburtliche Sterblichkeit unter Umständer 
erreichen kann, eine Statistik Bluhms anführt, nach welcher 1915—16 bei den Arbew 
terinnen der AEG. auf 100 rechtzeitige 190 unzeitige Geburten kamen, so hat er üben: 
sehen, daß es sich wesentlich um kriminelle Aborte handelt. Die Ursachen der vem 
schiedenen vorgeburtlichen Sterblichkeit der beiden Geschlechter sind nach Ver 
noch dunkel. Die unter den Geburtshelfern weit verbreitete Ansicht, die häufigeres 
Totgeburten der Knaben beruhten auf den größeren Kopfmaßen männlicher Fete3 
wird zurückgewiesen. An eigenem Material (Schwein) wird gezeigt, daß die Männche 
ziffer mit fortschreitender Trächtigkeit sinkt. Für die Abweichungen des natürlicher 
vom theoretischen (1:1) G.V. bei der Konzeption kommen drei Möglichkeiten in Be 
tracht: 1. eine verschiedene Lebenskraft der männchen- und weibchenbestimmendel 
Spermien, 2. eine verschiedene Beweglichkeit der beiden Typen (Dimorphismus d« 
Kopflänge) und 3. eine verschiedene Fähigkeit in das Ei einzudringen. In dieses Kapiti) 
hätten die später erwähnten Versuche Bluhms mit Alkohol, Yohimbin und Coffei 
gehört, bei denen die Steigerung der Männchenziffer nicht, wie Parkes meint, ar 
weiblicher Übersterblichkeit, sondern wie per exclusionem gezeigt werden konnt 
auf einer verschiedenen Beweglichkeit der beiden Spermiensorten beruht. Ein realtil 
umfangreiches Kapitel ist der Variation des G.V. bei der Geburt gewidmet, in welcher? 
Einfluß von Rasse, Kreuzung, Inzucht, Jahr und Jahreszeiten, Alter der Elter» 
Geburtenhäufigkeit (Geburtennummer), Wurfgröße, Polygamie, Ernährung, multipli 
Geburten, sozialer Faktoren und die experimentelle Beeinflussung des G.V. erörtet® 
wird. Rassenunterschiede im G.V. sind sicher; Kreuzungseinfluß ziemlich sichdi) 
Kreuzungen verschiedener weißer Rassen erhöhen die Knabenziffer, verschieden‘ 
farbiger die Mädchenziffer. Einfluß der Inzucht zweifelhaft. Der jahreszeitliche Bil‘! 
fluß wird mit der Temperatur in Verbindung gebracht und soll sich schon bei der Ko% 
zeption geltend machen. Kein Einfluß des väterlichen Alters. Derjenige des mütt«" 
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lichen kann mit der Zahl der Schwangerschaften zusammenhängen, mit deren Steigen 
die Männchenziffer sinkt. Die verschiedenen Angaben über einen Einfluß der Wurf- 
größe widersprechen sich. Polyandrie ist belanglos für das G.V., Polygynie soll die 
Männchenziffer erhöhen. Eine Beeinflussung des G.V. durch die Ernährung findet im 
Jallgemeinen nicht statt; doch stellte Verf. in eigenen Versuchen eine Erhöhung der 
Männchenziffer durch Zufuhr von Vitamin B fest. Mangel an Vitamin A war ohne 
Einfluß. Bei der Besprechung des viel erörterten Steigens der Knabenziffer nach 
Kriegen, das Verf. nicht zu erklären weiß, wird die einleuchtende Vermutung von Lenz 
vermißt, daß dieses Steigen auf der Zunahme der Eheschließungen und im Gefolge 
}davon der Erstgeburten beruhen möchte, die sich bekanntlich durch eine höhere Knaben- 
Izitfer auszeichnen. Die nicht unbedeutsamen Beiträge von Lenz zur Frage des G.V. 
sind dem Verf. anscheinend überhaupt entgangen. Einen eigenartigen Einfluß übt 
“nach Untersuchungen des Verf. die Behandlung des Männchens mit X-Strahlen auf 
das G.V. aus. Konzeptionen binnen der ersten 4 Tage nach der Bestrahlung zeigten 
eine Erhöhung der Männchenziffer um fast 8%; solche binnen des 5. bis 18. Tages eine 
Erniedrigung um 18%. Es folgt das erwähnte Kapitel über die Vererbung des G.V. 
und ein Schlußkapitel, in dem die Möglichkeiten einer Beeinflussung des G.V. theoretisch 
J erörtert werden. Umfangreiches Literaturverzeichnis. Bluhm (Berlin-Dahlem). 

Breslawetz, L.: Polyploide Mitosen bei Cannabis sativa L. (Inst. /. wiss. Forsch., 
Moskau.) Ber. d. dtsch. botan. Ges. Bd. 44, H.8, 8. 498-502. 1926. 

Die diploide Chromosomenzahl von Cannabis sativa und C. gigantea (Wurzel- 
spitzen) ist 20. In der primären Rinde jedoch zeigen die Platten konstant 40 Chromo- 
somen von derselben Größe wie in diploiden Platten. Von C. sativa wurden Individuen 
verschiedener Herkunft untersucht und überall in der primären Rinde der Wurzel 
40 Chromosomen gefunden. Bei Humulus lupulus dagegen haben primäre Rinde und 
Zentralzylinder stets dieselbe Chromosomenzahl. Die Ansicht Litardieres (der un- 
abhängig von Breslawetz beiCannabis dieselben Beobachtungen machte), die doppelte 
Chromosomenzahl stünde in irgendeinem Zusammenhang mit der Diözie, läßt sich des- 
halb nach Verf. nicht aufrechthalten. Zwar kommen auch bei Melandryum album 
in der primären Rinde polyploide Mitosen vor, doch nicht häufiger, als wir es von zwitte- 
rigen Pflanzen her kennen. — Die polyploiden Zellen der primären Rinde von C. sativa 
|kommen nicht etwa dadurch zustande, daß die Chromosomen während der Ana- oder 
Telophase sich erneut längsspalten. Vielmehr ist die Ursache nach dem Verf. in einer 
Kernverschmelzung zweier benachbarter Zellen nach vorangegangener Auflösung der 
Membran zu suchen. Heitz (Hamburg). 

Hamlett, 6. W. Deluz: The linkage disturbance involved in the ehromosome trans- 
location I. of’drosophila, and its probable signifieanee. (Die mit der Chromosomen- 
verlagerung I von Drosophila verbundene Koppelungsstörung und ihre wahrschein- 
liche Bedeutung.) (Dep. of zoöl., uni. of Texas, Austin.) Biol. bull. of the marine 
‚biol. laborat. Bd. 51, Nr. 6, 8. 435—442. 1926. 
| Von Bridges ist beschrieben worden, daß in einem besonderen Stamm eine Gruppe 
von Faktoren des zweiten Chromosoms gemeinsam mit den im dritten Chromosom 
gelegenen Faktoren vererbt wurde, d. h. daß ein Bruchstück des zweiten Chromosoms 
'an das dritte verlagert war (Translokation I). Lokalisationsversuche hatten gezeigt, 
'daß es zwischen den Faktoren „ebenholz‘‘ (ebony, e; Lokus 70,7) und „rauh“ (rough, 
ro; Lokus 91,1) angeheftet war. Bridges hatte auch gezeigt, daß die Koppelungs- 
‚verhältnisse im dritten Chromosom in der Nähe der Verlagerung gestört waren. Die 
‘Versuche von Hamlett beschäftigen sich mit dieser Koppelungsstörung. Bei homo- 
'zygoter Translokation, d. h. wenn beide dritte Chromosomen die Verlagerung besitzen, 
‘werden die Koppelungswerte von dem Faktor ru (Lokus 0,0) bis zu p (Lokus 47,8) 
nicht gestört.” Der Wert p—ss — 47,5—58,5 wird auf 7,8 erniedrigt und die anschließen- 
den Werte erfahren*ähnliche" Verringerungen :X ss — A? (normal 58,5 — 65,0) = 5,6; 
A— H (65,0 — 69,5) = 0,9; H — e (69,5 — 707) = 2,8 (?); e—ro (70,7—91,1) =5,9; 
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ro — ca (91,1 — 100,7) = 3,5. Die prozentuale Verringerung ist somit am stärksten in 
der e— ro-Gegend und läßt nach beiden Seiten hin nach. Die angeführten normalen 
Austauschwerte sind den Angaben von Bridges und Morgan entnommen; Kontrollen 
wurden nicht geführt. Die Koppelungsstörung bei heterozygoter Translokation 
ist der bei homozygoter Verlagerung äußerst ähnlich und wohl bei Berücksichtigung 
des Fehlerspielraums identisch. Diese Gleichheit der Koppelungsstörung läßt es wahr- . 
scheinlich sein, daß die Verlagerung in einer seitlichen Anheftung an das dritte Chromo- 
som anstatt in einer völligen Eingliederung in die Kette seiner Gene besteht. Im zweiten ; 
Fall würde man nämlich bei Homozygotie eine Erhöhung des e — ro-Wertes erwarten } 
wegen der die Strecke e—ro um 8 Einheiten verlängernden Translokation. Bei einer ı 
seitlichen Anheftung ist dagegen eine Störung sowohl bei Homozygotie wie auch | 
bei Heterozygotie vorstellbar. Curt Stern (Berlin-Dahlem). 
Sturtevant, A. H.: A crossover reducer in Drosophila melanogaster due to im. 
version of a seetion of the third chromosome. (Inversion eines Abschnittes des ı 
dritten Chromosoms von Drosophila melanogaster als Grundlage eines austausch- | 
herabsetzenden Faktors.) Biol. Zentralbl. Bd. 46, H. 12, 8. 697—702. 1926. vi 
Seit langem sind ‚‚Faktoren“ bei Drosophila bekannt, die in heterozygotem Zu- 
stande in bestimmten Teilen eines Chromosoms die Austauschwerte stark herab-) 
setzen. In homozygotem Zustand sind die Austauschwerte etwa normal. Lokalisations- 
versuche mit den austauschherabsetzenden Faktoren zeigten, daß sie in der von ihnen! 
beeinflußten Region liegen. Ein neuer Faktor dieser Art, CIIIB genannt, ergab sich] 
als Allelomorph zu dem von Muller beschriebenen CIII. Er erniedrigt die Austausdil] 
werte im „rechten“ Arm des dritten Chromosoms, beginnend von sr (Lokus 62,0) hisi 
zu dem in der Nähe des Endpunktes der Chromosomenkarte gelegenen Faktor &a\ 
(Lokus 100,7). Durch Austauschversuche wurde ein Individuum erhalten, das e®: 
(70,7), ro Ve und CIIIB in demselben Chromosom erhielt, außerdem Individuen. 
mit st (44,0), sr (62,0) und CIIIB in demselben Chromosom. Verschiedene Arten von) 
Austauschversuchen mit Weibchen, die die beiden eben beschriebenen Chromosomen» 
enthielten, zeigten, daß in den CITIB-Chromosomen die Reihenfolge der Gene nicht st, 
ST, e°, ro, sondern st, sr, ro, e® war. Damit ist gezeigt, daß CIIIB (und auch CIIL [s. ci 
keine Faktoren im üblichen Sinne sind, sondern invertierte Teile des dritten Chromo- 
soms. Curt Stern (Berlin-Dahlem). 
Artom, Cesare: Tetraploidismo e gigantismo. Esame eomparativo degli stati post- 
embrionali dell’Artemia salina diploide e tetraploide. (Tetraploidie und Gigantismusi 
Vergleichende Studie der postembryonalen Stadien der diploiden und tetraploider 
Artemia salina.) (Istit. di 200l., unw., Pavia.) Internat. Rev. d. ges. Hydrobiol. ur 
Hydrogr. Bd. 16, H. 1/2, S.51—80. 1926. 5 
In einer Reihe von Studien hatte Artom gezeigt, daß Artemia salina in 2 ver 
schiedenen Formen vorkommt, einer diploid-amphimiktischen und einer tetraploid« 
thelytok-parthenogenetischen. Mit der Tetraploidie ist bei Artemia Gigantismus ver‘ 
bunden, im Gegensatz zu der tetraploiden Parthenogenese bei den Solenobien, die nach 
Seiler (1923) keinen Gigaswuchs haben (auf diese Frage werde ich demnächst zurück‘ 
kommen. Meine frühere Angabe muß vielleicht korrigiert werden! Der Ref.) A. glaub 
daß bei den Solenobien die somatischen Zellen imstande sind, nach wenigen Teilungen 
den Chromosomenbestand auf den diploiden zu regulieren. (Diese Annahme wider? 
spricht nicht nur den allgemeinen Erfahrungen über das Verhalten der Chromosomen ® 
sondern auch den geschilderten Beobachtungstatsachen. Zum mindesten steht festil 
daß noch auf einem späten Entwicklungsstadium alle Kerne tetraploid sind. Der Ref. 
In der vorliegenden Arbeit ergänzt A. seine früheren Angaben über das morphologisch!l 
Verhältnis beider Artemiaformen. Die tetraploide Artemia hat 84, die diploide 4" 
Chromosomen. Das Größenverhältnis der somatischen Zellen beträgt nicht 1:3 
sondern ist z. B. bei Zellen des Enddarmes der erwachsenen Tiere 1 : 3,7; wobei dill 
Zellen aller Gewebe der tetraploiden Form größer sind, als die der diploiden. Dagegelll® 


et I u cu u, 


733 


zeigt sich, ‚was durch direkte Zählungen wahrscheinlich gemacht wird, daß die Zahl 
‚der Zellen eines Organs in beiden Formen ungefähr gleich groß ist. Die leicht nach- 
weisbaren Größenunterschiede der Naupliuslarven, Metanaupliuslarven und der 
späteren Entwicklungsstadien beruhen also darauf, daß die Zellen der tetraploiden 
‚Form größer sind, als die der diploiden. Seiler (Schlederlohe). 

Hance, R. T.: Sex and the chromosomes in the domestie fowl (Gallus domestieus). 
Geschlecht und Chromosome beim Haushuhn.) (Rockefeller inst. f. med. research, 
ew York a. zoöl. laborat., univ. of Pennsylvania, Philadelphia.) Journ. of morphol. 
[Bd. 45, Nr. 1, S. 119—145. 1926. 
| Zur Fixierung wurde Flemmings starkes Gemisch unter Hinzufügung von 0,5% 
Harnsäure bei etwa 0° benutzt. Ausgewachsener Hoden und Gewebe von Hühner- 
umoren mußte in sehr feine Scheiben geschnitten werden, um ein gutes Fixierungs- 
resultat zu ergeben. Lebende und abgetötete Zellkulturen in vitro lieferten ein wert- 
olles Kontrollmaterial. Embryonen im Alter von 24—72 Stunden wurden haupt- 
sächlich untersucht. Bei den großen technischen Schwierigkeiten, die das Material 
wegen der großen Anzahl der Chromosome und ihrer Kleinheit bietet, wurde besondere 
orgfalt auf die zeichnerische Kontrolle gelegt. Jede Zelle, die später zu Messungen 
verwandt wurde, wurde mindestens 2mal, bisweilen 7mal gezeichnet. Diese Sorgfalt 
ermöglichte eine einigermaßen zuverlässige Längenbestimmung der Chromosome. 
Die Zahl der Chromosome kann deshalb nicht mit absoluter Genauigkeit: angegeben 
werden, weil die kleinsten Chromosome an der Grenze des mikroskopisch Wahrnehm- 
baren liegen, und weil die Chromomeren der kleinen Chromosome während der frühen 
tadien der Mitose nicht zusammenhängen, sondern anscheinend pseudofragmentiert 
sind. Der im Präparat nicht sichtbare Zusammenhalt der einzelnen Fragmente durch 
ininfäden wird bisweilen durch Fortsätze der einzelnen Bruchstücke angedeutet; 
Wenn man diese Schwierigkeiten berücksichtigt, so ergibt sich eine diploide Chromo- - 
somenzahl von 35—56. In den Spermatocyten erster Ordnung wurden etwa 17 Ele- 
mente gefunden. Man findet J-förmige und stäbchenförmige Chromosome. Die Länge 
sämtlicher Chromosome wurde gemessen. Aus diesen Messungen ergab sich, daß bei 
dem Männchen die beiden längsten Chromosome paarweise auftreten, während beim 
Veibchen das längste Chromosom unpaar ist. Dieser Befund erscheint Hance als ein 
icytologischer Beweis für die schon lange genetisch bewiesene Heterozygotie der Henne. 
‘Eine Auseinandersetzung mit der bekannten Veröffentlichung Guyers, der ein an- 
erkennender Brief Guyers beigefügt ist, schließt die Abhandlung, der einige Photo- 
sramme und viele übersichtliche Zeichnungen beigegeben sind. P. Hertwig (Berlin). 
Hance, Robert T.: The ehromosomes of the chieck soma. (Die somatischen Chromo- 
some des Hühnchens.) (Rockefeller inst. f. med. research, New York a. zool. laborat., 
univ. of Pennsylvania, Philadelphia.) Biol. bull. of the marine biol. laborat. Bd. 51, 
Nr. 6, 8. 443—448. 1926. 

Die kurze Abhandlung berichtet über die Ergebnisse der Chromosomenunter- 
suchungen, die in anderen Arbeiten ausführlich dargelegt wurden (vgl. vorhergehen- 
des Referat). Neu sind nur folgende Angaben: Alle längeren Chromosome der soma- 
‘tischen Zellen (etwa 12) sind Haken-förmig, die kurzen sind Stäbchen. In allen Geweben 
trifft man dieselben Formen und Größenverhältnisse. Die weiblichen somatischen Zellen 
"sind immer heterocygot in bezug auf das längste Chromosom. Aus diesen auch bei 
anderen Tierarten mehr oder wenig genau bekannten Tatsachen wird die etwas sonder- 
"bare allgemeine Schlußfolgerung gezogen, daß die somatischen Chromosome, zum min- 
desten in bezug auf ihre Funktion als Erbträger, funktionslos geworden sind, oder daß 
das sie umgebende Zellplasma unfähig geworden ist, auf die noch in ihnen ruhenden 
Fähigkeiten zu reagieren. Denn, so schließt der Verf., die differenzierten Gewebe unter- 
'scheiden sich von den embryonalen durch den Verlust der Regenerationsfähigkeit, 
und man müßte daher auch einen morphologischen Unterschied zwischen den Chromo- 
'somen embryonaler und der anderen Gewebe finden. Die Wiederholung des exakten 
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Teilungsmechanismus, wie er für die Keimbahn nötig ist, scheint in somatischen Zellen 
überflüssig zu sein und wäre sozusagen mit rudimentären Organen auf eine Stufe zu | 
stellen. P. Hertwig (Berlin). 
Chodat, Fernand: Etudes de genetique experimentale sur les champignons. (Bx- | 
perimental-vererbungstheoretische Studien über Pilze.) Cpt. rend. des s6ances de la | 
soc. de physique et d’histoire natur. de Gene®ve Bd. 42, Nr. 2, 8. 72—74. 1926. 
Unter den 80 Pilzarten, die asexuell in Reinkulturen gezogen wurden, haben einige Be 
innerhalb des Kulturrasens eine Zone entwickelt, die sich in der Beschaffenheit des 
Belages, in der Farbe und in der anatomischen Struktur des Myceliums vom übrigen | 
Bewuchs unterscheidet. Verf. nennt eine solche Zone Sektor. Vererbungstheoretisch | 
haben solche Sektoren nur dann eine Bedeutung, wenn sie durch Einsporkulturen 
weitergezogen werden; wenn dies der Fall ist und sich die veränderten Merkmale er- 
halten, so kann man von vegetativer Spaltung oder von einer Konidienmutation | 
sprechen. Um dies zu prüfen, verfolgte der Verf. vergleichsweise das Verhalten in der 
Descendenz der normalen Zonen und der mutierten Sektoren, die in den in reinen 
Linien (besser Klonen) gezüchteten Pilzkulturen aufgetreten waren. Die Hauptresultate 5 
dieser Arbeit lassen sich folgendermaßen zusammenfassen. Eine typische Kolonie & 
von Aspergillus ochraceus Wilh, genannt &, lieferte einen sehr scharf umschrie- | 
benen Sektor, dessen Belag als Typus y bezeichnet wird. Die Unterschiede bestehen ı 
in der Höhe und Dichte der Konidiophoren, in der Struktur des Konidienbündel | 
und im Verhalten zur N-Assimilation. Sowohl & als auch y wurden wiederholte Male « 
auf die verschiedensten Nährsubstrate als Einsporkulturen überimpft, wobei sichl 
die verschiedenen Merkmale über 40 Generationen (1 Jahr) als konstant erwiesen. 
Die Rasse y hat stets, unter bestimmten Kulturbedingungen, in die Stammform %' 
zurückgeschlagen, wohingegen der umgekehrte Fall niemals zur Beobachtung gelangte. 
' Es handelt sich also um einen reversiblen Dimorphismus, der sich nur im Sinne „—@/ 
auswirkt. Eine zweite Versuchsserie wurde mit Phoma alternariacearum Bro 
et Searles aufgestellt. Das Ausgangsmaterial, genannt &, lieferte 5 verschiedene Rassen, 
mit &, n, W, G, V und y bezeichnet, die sich nur wenig voneinander unterscheiden,‘ 
in bezug auf die Abweichungen von der Stammform sich aber ähnlich wie die Rasse‘ j 
des Aspergillus verhalten. Die zwei extremen Typen & und y zeigen eine weit höheres 
Konstanz als die intermediären (G), weshalb Verf. geneigt ist, diese letzteren als ‚‚kleine 
Rassen“ im Sinne von de Vries zu bezeichnen. Bezüglich des Zusammenhanges 
der 5 Rassen untereinander spricht Verf. die Ansicht aus, daß sie sich etwa wie kleine‘ | 
Arten in der Natur verhalten, wobei er den Nachweis erbringt, daß der höhere Gra@ 
an Ähnlichkeit nicht mit der nahen Verwandtschaft unbedingt verknüpft sein muß 
Tatsächlich geht es aus seinem Schema der Abstammung der einzelnen Rassen hervor 
daß der Weg nicht von & über n zu W geht, sondern daß sie sprungweise miteinandef@ 
verkoppelt sind, etwa s:«>G>V>Wbzw.a>y-n. B.Schussnig (Wien), ® 
Allan, H. H.: Illustrations of wild hybrids in the New Zealand flora. II. (Beschreic® 
bung wilder Hybriden der Neuseeländischen Flora. II.) (Agricult. high school, Feih 
ding, N.Z.) Genetica Bd. 8, H.3/4, 8. 369—374. 1926. | 
Es werden beschrieben und abgebildet: Nr. 4. x Coprosma prorob = C. propingusl® 
x robusta; Nr.5. xNothopanax simpan = N. anomalum x simplex; Nr. 6. x Hoheriil@ 
sexang — H. angustifolia x sextylosa; Nr.7. x Corokia budeot = Corokia buddleoideli} 
x Cotoneaster. F. Laibach (Frankfurt a.M.). . 
Allan, H. H., 6. Simpson and J. S. Thomson: A wild hybrid Hebe community if 
New Zealand. (Eine Gemeinschaft wilder Hebehybriden in Neuseeland.) Genebicii 
Bd.8, H. 3/4, 8. 375—388. 1926. 
In einem Hebe-Bestand (Blanket Bay, Neu-Seeland) fiel die große Verschi 
heit zwischen den einzelnen Individuen auf. Eine vergleichende Untersuchung, di 
sich auf die wichtigsten Merkmale erstreckte, und deren Ergebnisse tabellarisch zu 
sammengestellt sind, ergab, daß es sich um Zwischenformen zwischen typischer Heu 
elliptica und H. salicifolia var. communis handelte, die beide auch an dem Stank! 
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»rt vorkommen. Gute Photographien illustrieren die starke Verschiedenheit der ein- 
Welnen Formen. Die Entstehung der Zwischenformen wird auf Bastardierung zurück- 
seführt, was noch experimentell zu prüfen sein wird. Wilde Bastarde scheinen in Neu- 
Deeland besonders häufig zu sein; eine erste, 1923 erschienene Liste enthielt deren 
30, eine Zahl, die 1925 schon auf 208 angewachsen war. F. Laibach (Frankfurt a. M.). 
Stein, Emmy: Untersuchungen über die Radiomorphosen von Antirrhinum. Zeit- 
schr. f. indukt. Abstammungs- u. Vererbungslehre Bd. 43, H.1, 8.1--87. 1926. 

, In dieser Arbeit ist wohl zum erstenmal die Voraussetzung erfüllt, die man an 
Jerartige Arbeiten stellen muß, daß mit absolut bekannten, absolut reinem und nicht 
Jurch Inzucht Veränderungen eingehendem Material gearbeitet wurde. Der ursprüng- 
iche Zweck war Auslösung von Mutationen, diese wurden nicht erhalten, dagegen 
Jin in gewisser Beziehung viel interessanteres Resultat, nämlich Dauermodifika- 
jionen. — Außer Vegetationspunktbestrahlungen, die die vorläufige Mitteilung be- 
Jandelt, und die keine dauernde Änderung gaben, wurden, da die Dosierung genauer 
‘rfolgen kann, Samen bestrahlt, und zwar mit einem Radiumbariumpräparat, indem 
ie eingequollenen Samen in unmittelbarer Nähe des Präparates angebracht und 
0 Minuten bis 52 Stunden in dieser Lage belassen wurden. Die Zahl der keimenden 
Samen und von diesen dann wieder der Prozentsatz der Pikieralter erreichenden Pflänz- 
{hen war gering gegen die der Kontrollen, auch die Zeit des Keimens war sehr verzögert 
ind verteilte sich auf eine sehr lange Spanne Zeit (44 Tage), während sonst die Keimung 
a wenigen Tagen beendet ist. Es traten in der Hauptsache 4 Abänderungen auf. 1. Die 
ogenannten Zwergpflanzen, deren Maximalgröße 8-9 cm war. Sie sind stark ver- 
weigt, stark gestaucht und nicht zum Blühen gebracht worden, ehe sie zugrunde gingen. 
jie zeigten keinerlei Rückschläge. Die Blätter sind sehr klein, schmal und dick im Ver- 
Jältnis zur Größe. Diese Verdickung ist auf Rechnung einer Vermehrung von Palisaden- 
chichten zu setzen. Es traten 2 derartige Pflanzen bei 12stündigen Bestrahlungen 
uf. 2. Die sogenannten schmalblättrigen Hörnchenpflanzen, von denen 3 in 12- und 
}stündiger Bestrahlung erhalten wurden. Wie der Name andeuten soll, sind die Blätter 
ngemein schmal und die Rippe ragt vor allen Dingen in der Jugend weit aus dem Blatt 
jeraus wie eine Vorläuferspitze. Die Blätter sind auch hier unverhältnismäßig dick 
urch die Vermehrung der Palisadenreihen. Die Blüten weichen in der Farbe etwas 
‘on der normalen ab, manchmal fehlt der rote, manchmal der gelbe Farbton; mehrere 
Klone waren steril, einer fertil. Aus dem Hypokotyl treten hier immer Rückschläge 
‚uf, aber auch diese sind und bleiben immer steril, wenn die Mutterpflanze es ist. Dies 
st eine Veränderung, die durch den ganzen Komplex der diploiden Pflanze sich erhält. 
Propfungen ergaben keine Änderung der Fertilität weder als Reis noch als Unterlage. 
Tanchmal lassen sich Stecklinge machen, manchmal nicht. 3. Farb- und formdefekte 
flanzen. Von diesen traten 12 Stück bei 6- und 3stündiger Bestrahlung auf. Diese 
eigen Streifen und Flecken von hellerem Grün, hervorgerufen durch Ausfall einzelner 
itellen im Palisadenparenchym. Bei dieser Form treten die Rückschläge überall auf, 
'ogar innerhalb eines Blattes, so daß man Sektorialchimären erhält. Die Blüten sind 
ft gefranst und kraus, die Farbe ist etwas heller als normal, Stecklinge lassen sich 
‘erstellen. 4. Normal aussehende aber sterile Pflanzen. Sie blühen, aber ihr Pollen 
'nd Samenanlage sind steril; diese Sterilität erhält sich dauernd. Die Nachkommen 
'er veränderten Pflanzen, soweit solche erhalten werden konnten, zeigten in keiner 
Neise eine Vererbung der aufgetretenen Abänderungen. — Die mikroskopische Unter- 
uchung ergab meist normale Pollenbildung, doch traten auch häufig Pollenkörner mit 
nregelmäßiger Gestalt auf, viel taube Körner zwischen den normalen, abnorme 
"etradenbildungen, bei denen manchmal nur 2, manchmal aber auch mehr als 4 Pollen- 
‘örner gebildet wurden. Die Entwicklung in einer Anthere ist nicht immer gleichzeitig 
rie sonst normalerweise. Die Chromosomenuntersuchung der Pollenmutterzellen ergab 
ie schon durch Tischler und Winge für Antirrhinum festgestellte Chromosomen- 
ahl 8. Bei den Radiumpflanzen wurden viel abnorme Uhromosomenbilder bei den 
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Tetradenbildungen gefunden: ungleiches Wandern zu den beiden Polen, Non-disjune- | 
tion, Zersplitterung der Chromosomen im Plasma. Eine Identifizierung der einzelnen 
Chromosomen gelingt nicht, da sie sich alle gleichsehen. Es fällt auf, daß die meisten 
Spindeln normal sind, aber so wenig guter Pollen gefunden wird, sie müssen später: 
zugrunde gehen. Eine Veränderung der Chromosomen ist ja nicht ausgeschlossen, ı 
auch wenn man sie nicht sieht, aber nicht sehr wahrscheinlich, da keine Vererbung 
vorliegt. Nun braucht eine Vererbung der Schädigung ja nicht darin zu bestehen, daß) 
genau dieselben Morphosen entstehen, sondern es kann eine oder die andere Mutation) 
ausgelöst werden. Diese treten gelegentlich auf, aber auch bei der Stammrasse. Um! 
genau festlegen zu können, ob durch Bestrahlung eine Vermehrung usw. derselben) 
eintritt, hat Verf. 1925 eine neue noch genauere zwischen normalen Kontrollpflanzen| 
und behandelten Pflanzen geteilte Versuchsserie begonnen, die aber noch nicht spruch 
reif ist. — Nach dem Ausgeführten werden wir der Verfasserin Recht geben, wenn sie den 
Sitz der Veränderung nicht im Kern, sondern im Plasma sucht, und es ist nun einey 
ungeheuer wichtige und neue Beobachtung, daß solche Änderungen im Plasma 8 Jahreı 
lang auf derselben Pflanze und auf Stecklingen von ihr sich dauernd gleichbleibend 
erhalten haben. Verf. diskutiert die verschiedenen in Betracht kommenden Möglich 
keiten und einige theoretische Konsequenzen in einem besonderen Abschnitt, auf de 
hier nur verwiesen werden kann. @. v. Ubisch (Heidelberg), 


Heijl, W. M., and Ev Uittien: Some observations on the heredity of the leaf form 
in ehelidonium maius L. (Einige Beobachtungen über die Erblichkeit der Blattformen 
bei Chelidonium a) Genetica Bd. 8, H. 3/4, 8. 389—396. 1926. 

Es wird kurz über das Kreuzungsergebnis von Chelidoniumpflanzen verschiede 
Herkunft berichtet. Verff. konstatieren 2 Faktorenpaare M, m und L, ], welche fü 
die Blattform maßgebend sind. Die gewöhnlichen Wildpflanzen sind homocygotisel 
MM (maius), m m-Formen (minus) haben kleineren Wuchs, kürzere Früchte und Blätter 
M dominiert völlig. LL-Pflanzen (latifolium) sind die gewöhnlichen Wildformeis 
L dominiert nicht völlig über 1 (laciniatum-Faktor). Von den konstanten Rasse) 
sind bisher nur MMLL-, MMI]- und mmII-Pflanzen bekannt (die beiden erste, 
kannten schon de Vries (1901/02) ) und Friedmann (1912). m m L L-Pflanzen (mi a a 
latifolium) haben die Verff. in ihren — allerdings wenig zahlreichen — Versuche: 
nicht erhalten, auch in der Literatur finden sich keine Angaben darüber. F. Zattlel 
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Whiting, P. W.: Influenee of age of mother on appearence of an hereditary variatiol 
in Habrobracon. (Ein Einfluß des Alters der Mutter auf das Erscheinen einer erk 
lichen Variation bei Habrobracon.) Biol. bull. of the marine biol. laborat. Bd. 54 
Nr. 6, 8. 371—384. 1926. j 

Bei der Schlupfwespe Habrobracon juglandis treten gelegentlich Individad 
mit unvollständiger oder fehlender Ausbildung der Antennen, der äußeren Genitalid! 
und des Endteils des Verdauungskanals auf. Diese Mißbildungen sind nicht erbliei 
Zwei Stämme wurden jedoch gefunden, in denen die Abnormitäten, diein den Stämm« 
verschieden waren, genetisch bedingt waren. Abnorme Individuen traten auch hi 
sehr unregelmäßig auf, was auf eine komplexe genetische Anlage schließen läßt. DIE 
Prozentsatz der auftretenden Abnormitäten variiert in beiden Fällen mit dem Alt! 
der Mutter: Er wächst an bis zum 10. bis 14. Tage des erwachsenen Lebens der Mutti 
und sinkt dann wieder. Als Erklärungsmöglichkeiten werden angeführt: Änderur 
der nicht nucleären Eisubstanz mit dem Leben der Mutter, Beeinflussung der als Nal® 
rung dienenden Raupe durch eine von der Mutter beim Stechen injizierten Substau® 
die mit dem Alter der Mutter sich ändert und Verschiedenheiten im Austauschprozeuf 
satz während verschiedenen Alters der Mutter, durch die die Kombination der Faktow% 
beeinflußt wird, die die Abnormitäten bedingen. Daß bei Habrobracon ein Einfl’l 
des Alters der Mutter auf den Austauschprozeß besteht, ist aus früheren Daten als walll 
scheinlich zu ersehen. Curt Stern (Berlin-Dahlem)) 
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Wright, Sewall: Effeets of age of parents on eharaeteristies of the guinea pig. 
(Der Einfluß des elterlichen Alters auf Charaktere des Meerschweinchens.) (Dep. of 
200l., univ., Chicago a. bureau of animal industry, U. S. dep. of agricult., Washington.) 
Americ. naturalist Bd. 60, Nr. 671, 8. 552—559. 1926. 

Geprüft wurde in erster Linie der Einfluß des elterlichen Alters auf die Scheckung, 
d. h. auf den Prozentanteil des weißen Grundes an dem Gesamtfell und auf die Häufig- 
keit der Polydaktylie (Vierzehigkeit der Hinterfüße, die beim Meerschweinchen im 
Gegensatz zu anderen Säugern als eine Art Atavismus aufzufassen ist). Ausgangspunkt 
bildete ein einziges Paar, dessen Nachkommen in Wurfgeschwisterpaarung durch 
12 Generationen gezüchtet wurden. Ergebnis bezüglich der Scheckung: J& zeigten 
durchschnittlich 6,7%, mehr Farbe als 99. Bei beiden nahm der Anteil des weißen 
Untergrundes mit zunehmendem Alter der Mutter zu. Korrelation durchschnittlich 
+0,190=0,015. Kein Einfluß der Jahreszeit, der Wurfgröße, des Geburtsgewichtes, 
der Mortalität. Die gleiche Familie brachte eine beträchtliche Anzahl von polydaktylen 
Individuen hervor (10—69%, in den verschiedenen Zweigen). Im Gegensatz zur 
Scheckung besteht bei der Polydaktylie eine deutliche Korrelation zwischen Eltern 
und Kindern und eine hohe zwischen Wurfgeschwistern, die bei ersterer nur eine ge- 
ringe Korrelation zeigen. Wachsende Abnahme der Polydaktylen mit zunehmendem 
Alter der Mutter. Korrelation —0,37+0,018. Deutliche Korrelation zwischen Ge- 
burtsmonat und Polydaktylie (November— April 12%, mehr Polydaktyle als im übrigen 
Halbjahr). Würfe von 2—3 Individuen reicher an polydaktylen als solche mit einem 
und große Würfe. Geringe Beziehungen zwischen Polydaktylie, Geburtsgewicht und 
Sterblichkeit. Einfluß der Geburtennummer ist auszuschließen; nur scheinbarer 
influß infolge ihrer Beziehung zum mütterlichen Alter. Einfluß des väterlichen Alters 
konnte durch Einzelbeobachtungen ausgeschlossen werden. Die Natur des Einflusses 
des mütterlichen Alters ist dunkel; möglicherweise bestehen Beziehungen zwischen dem 
Wachstum der Mutter und der Entwicklung des Embryo. Bluhm (Berlin-Dahlem). 

Warwick, B. L.: Inheritanee of black in swine. (Vererbung schwarzer Flecken 
bei Schweinen.) (Dep. of genetics, agricult. exp. stat., univ. of Wisconsin, Madison.) 
Journ. of heredity Bd. 17, Nr. 7, 8. 251—255. 1926. . ' 

Es wird die genetische Beziehung der schwarzen Flecken der Poland-China-Rasse 
u der einfarbig roten Körperfarbe der Duroc-Jerseys untersucht. In F, (D.-J.g 
x P.-Ch. 2) wurden erhalten 125 Nachkommen mit schwarzen Flecken bei sonst 
oter Körperfarbe verschiedener Intensität. Eine reziproke Kreuzung hatte dasselbe 
rgebnis. In F, standen 16 Würfe mit 138 Tieren zur Verfügung. Von diesen hatten 
07 schwarze Flecken, 31 keine schwarzen Flecken. Aus weiteren Paarungen hetero- 
ygoter Individuen wurden 45 Tiere mit Schwarz, 16 ohne Schwarz erhalten. Die 
Rückkreuzung von 8F, 2x D.-J. & ergab 33 Tiere mit und 43 Tiere ohne schwarze 
Flecken. Die Kreuzungen sprechen für monohybriden dominanten Erbgang des Schwarz. 
ie Vererbung der schwarzen Farbe ist bei Kreuzungen der den P.-Ch.-Schweinen 
verwandten Berkshires mit D.-J. schon von Lush (1921) und Wentworth und Lush 
(1923) in gleicher Weise interpretiert worden, während Wright (1918) Bedingtheit 
durch multiple Faktoren annahm. Weiter nimmt der Verf. an, ohne es bei dem kleinen 
Material zahlenmäßig belegen zu können, daß die Ausdehnung des Schwarz und die 
Intensität des Rot durch besondere Faktoren verursacht sind. Lauprecht (Göttingen). 
Brandes, Herbert: Der Einfluß des Vollblutpferdes auf die Herausbildung der ost- 
preußischen Halbblutzueht in bezug auf Körperform, Stärke und Leistung. (Tierzucht- 
Inst., Univ. Königsberg, Pr.) Zeitschr. f. Tierzücht. u. Züchtungsbiol. 10er 
8.169—217. 1926. 


| Die Zweckmäßigkeit der Verwendung von Vollbluthengsten in der Halbblutzucht ist 
zurzeit sehr umstritten. Hier wird die Frage geprüft, wie die Kreuzung von Vollblutpferden 


imit Halbblutpferden den Körperbau der Nachzucht beeinflußt. Zu diesem Zwecke wurden 
in preußischen Staatsgestüten an 1080 Halb- und Vollblutpferden verschiedene Körper- 


ße genommen. Von den Tieren waren 147 bis 4jährig, von den volljährigen wurde fast 
III. 47 
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die Hälfte für die Auswertung berücksichtigt. Bei der Bearbeitung wurden innerhalb einzelner 
Herden der Hauptgestüte die Mittelwerte der Halbblutstuten mit viel Vollblut in der Ahnen- 
tafel denen mit weniger vollblütigen Ahnen gegenübergestellt. Die Hengste in den Land. 
gestüten wurden in gleicher Weise gruppiert und bearbeitet. Außerdem wurde zum Vergleich 
eine Anzahl von Vollbluthengsten und -stuten gemessen. Es ergab sich, daß bei der Brust- 
tiefe, dem Brustumfang und dem Röhrbeinumfang die Tiere mit überwiegend Vollblutahnen 
kleinere Maße hatten als die Individuen mit weniger Vollblutvorfahren. Die geringsten Wer | 
wiesen die Vollblutpferde auf. Diese Verhältnisse sprechen für intermediäre Vererbung der | 
Körperdimensionen (Ref.). Lauprecht (Göttingen). | 
Snyder, Laurence H.: Studies in human inheritance. The linkage relations of the ı 
blood groups. (Vererbungsstudien beim Menschen. Über die Verkoppelung von Erb- | 
anlagen mit den Blutgruppen.) (Genetics laborat., N. O. state coll., Raleigh, North | 
Carolina.) Zeitschr. f. Immunitätsforsch. u. exp. Therapie Bd. 49, H.5, S. 464 bis} 
480. 1926. 4 
Es werden die verschiedenen Möglichkeiten der Koppelung und ihre Folgen für 
die Nachkommenschaft besprochen. So ist z. B. denkbar, daß bei bestimmter Blut- ı 
gruppenzugehörigkeit eine andere Anlage nicht zur Auswirkung kommt oder daß sie 
sich nur beim Fehlen des Faktors A oder B zu äußern vermag. Ebenso sei es möglich, 
daß Erbmerkmale dauernd mit bestimmten Blutgruppenfaktoren verknüpft wären. 
Ein Stammbaum, der sich über 3 Generationen erstreckt, gibt Blutgruppe und Augen-; 
farbe aller Personen an. Ein Zusammenhang ist jedoch aus diesem einen Beispiel nicht 
ableitbar. R. Fetscher (Dresden). 


Artbildung. (Biometrik, Konstitutionslehre, Anthropologie.) N 


4 
Inge, W. R.: The Lloyd Roberts memorial leeture on racial degeneration. (Lloyd 
Roberts Gedächtnisrede über Rassenentartung.) Lancet Bd. 211, Nr. 22, S. 1097 bis: 
1102. 1926. Ki 
Der negativen Eugenik wird gegenüber der positiven gegenwärtig der Vorzug zw 
geben sein. Noch sind wir kein degeneriertes Volk, sondern aus guten und schlechtem 
Erbanlagen gemischt, doch droht die Gefahr der Gegenauslese durch überdurchschnitt- 
liche Fortpflanzung Minderwertiger. Dieser muß durch entsprechende Maßregelnl 
vorgebeugt werden. Mit bekannten Zahlenangaben usw. wird die Richtigkeit diesen 
Ausführungen unterstrichen. Fetscher (Dresden). 
Naef, Adolf: Über die Urformen der Anthropomorphen und die Stammesgeschichte® 
des Menschensehädels. Naturwissenschaften Jg. 14, H. 20, 8. 445—452 u. H. 21,8. 47 
bis 477. 1926. # 
Naef vergleicht die Kopfbildung der jungen Menschenaffen mit der der altew® 
einerseits und dem Menschen andererseits und findet, daß die Entwicklung der ersteren‘ 
die von einem der menschlichen Form weit näherstehenden Typus ausgeht, sich immeil 
mehr vom menschlichen entfernt, während sie doch, wenn der Mensch ein weitergebil) 
deter Menschenaffe wäre, sich ihm schrittweise nähern müßte. Das Gehirn sei be 
Mensch und Menschenaffen ursprünglich groß und hochorganisiert, bleibe aber bei den 
Menschenaffen bald zurück, während es beim Menschen bis zum 20. Lebensjahre weiter 
wachse; dafür träte bei jenen eine sekundäre Steigerung der Körpermasse ein. In der 
Propliopithecus Haeckeli, von dem nur ein Unterkieferfragment vorliegt, sieht N. dir® 
zeitlich älteste und zugleich primitivste Anthropomorphenform, das der idealen Urforrr) 
der Menschenaffen und der Prosimiiden entspräche und deren Schädel und Kopf e®l 
rekonstruiert, wobei allerdings etwas Phantasie mitspiele. Die weitere Entwicklung@ 
der menschlichen Form geht über Pithecanthropus, den Menschen von Mauer un 
den Neandertalertypen zur rezenten Form, wobei die Schädelkapazität zunimmulf 
und die ursprünglich kindliche Form immer mehr zum Formtypus des Erwachsene 
wird. Die Normalschädelform der zukünftigen Menschheit müßte sich dieser En 
wicklungstendenz entsprechend durch eine weitere Zunahme der Schädelkapazität u 
durch eine immer mehr zunehmende Fixierung der Jugendform charakterisierenl 


Weidenreich (Heidelberg). # 
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Lange, Bernhard: Studien an median-sagittalen Scehädeldiagrammen verschiedener 
Ienschenrassen. (Anat. u. anthropol. Inst., Univ. Breslau.) Anat. Anz, Bd. 62, 
Ir. 11/13, 8. 193—227. 1926. 

‚An 50 Australierschädeln, 25 Breslauer Friedhofsschädeln, 26 Schädeln von Ana- 
»mieleichen und 27 Negerschädeln untersucht Verf. das Verhalten der einzelnen Schä- 
elabschnitte im Median-Sagittaldiagramm. Als Modulus wird benutzt die Kubik- 
zel aus dem Schädelinhalt, die Quadratwurzel aus dem planimetrisch bestimmten 
lächeninhalt des Hirnschädels im Mediansagittalschnitt und die Basislänge (Nasion- 
‚asion), wobei die beiden letztgenannten Maße benutzt wurden, um von der Breiten- 
atwicklung unabhängige relative Werte zu erhalten. Für die Verwendung der Basis- 
nge als Modulus sprach ferner ihre gleichzeitige Zugehörigkeit zu Hirn- und Gesichts- 
hädel. Verf. stellt folgende Unterschiede in den relativen Ausmaßen der median- 
igittalen Schädeldiagramme bei den obengenannten Gruppen fest: der Stirnteil ist 
eim Australier kurz, flach und am wenigsten gewölbt, beim Neger ist er zwar nicht 
‚nger, gleicht aber in Neigung und Wölbung mehr dem des Europäers. Die Wölbungs- 
nterschiede im Parietalteil sind unbedeutend; der Europäer zeigt hier den geringsten, 
er Neger den größten Wölbungsindex, während der Australier die größte, der Euro- 
äer die geringste Länge in diesem Teil zeigte. In der Länge der Oceipitalsehne stehen 
ustralier und Europäer einander ziemlich nahe, während die Neger ein längeres 
aß aufweisen; im Wölbungsindex stehen diese aber an letzter Stelle, die Europäer 
bertreffen sie weit; die Australier stehen hier etwa zwischen beiden Gruppen. Die 
hädelbasis ist beim Neger am wenigsten geknickt und gleichzeitig am längsten. 
er Unterschied in der Knickung zwischen Australier und Europäer ist gering; die 
lative Basislänge der Australier kommt aber annähernd der der Neger gleich, während 
ie der Europäer kürzer ist. Das Foramen magnum ist bei den Negern am wenigsten 
orwärts gedreht, bei den Europäern am meisten. Bei allen 3 Gruppen zeigt sich bei 
$lativ geringerer Schädellänge eine geringere Vorwärtsdrehung des Foramen magnum 
ad bei relativ kürzerer Basis eine stärkere äußere Basisknickung. Für den Gesichts- 
hädel erscheint die bei allen 3 Gruppen vorliegende negative Korrelation zwischen 
ia sislänge und Gesichtshöhe am bemerkenswertesten. Hintzsche (Halle a. d. S.). 


Yoshida, Yukinobu: On the development of body length, weight and eircumference 
X head of the Japanese. (Über die Entwicklung von Körpergröße, Körpergewicht 
hd Kopfumfang beim Japaner.) (Government ınst. f. physical educat., Tokyo.) 
Apan med. world Bd. 6, Nr. 10, 8. 270—278. 1926. 

Zusammenfassender Bericht über Körpergröße, -gewicht und Kopfumfang nach 17 ver- 
Jhiedenen Veröffentlichungen mit zum Teil sehr umfangreichem Material. Kurze Einzel- 
hgaben lassen sich um so weniger bringen, als jede Altersklasse von der Geburt bis zum 21. 


oO 


abensjahr gesondert behandelt wird. Hintzsche (Halle a. d. S.). 


Miyamoto, Hirondo: Morphologische Untersuchung über die Querschnitte der 
öhrenknochen der rezenten Japaner. II. Morphologische Untersuchung über die Quer- 
.hnitte des Femur. Acta scholae med. univ. imp., Kioto Bd. 8, H. 3, S. 323—331. 1926. 
" Beschreibung und Abbildungen der stark variierenden Femurquerschnitte von 30 & 
ad 20 © Kinai-Japanern an der Stelle der stärksten Ausbildung der Linea aspera, ferner 
-5 cm unterhalb der Basis des Trochanter minor und etwa l cm oberhalb der Linea inter- 
indyloidea. (I. vgl Ber. Physiol. 34, 875.) Hintzsche (Halle a. S.). 

“ Miyamoto, Hirondo: Morphologische Untersuehung über die Quersehnitte der 
\öhrenknochen der rezenten Japaner. III. Morphologische Untersuchung über die 
\uersehnitte der Tibia, der Fibula und der Ossa metatarsalia. Acta scholae med. univ. 
ıp., Kioto Bd. 8, H.3, 8. 333—340. 1926. söbro’ TÜRE 

)" Beschreibung und zum Teil auch Abbildungen von Querschnitten durch die Tibiamitte, 
rner durch die Tibia in Höhe des Foramen nutritium, die Fibulamitte und die Mitten der Ossa 
\etatarsalia von 30 $ und 20 $ Kinai-Japanern, Hintzsche (Halle a. S.). 

'  Sehultz, Adolph H.: Anthropologieal studies on Nicaraguan Indians. (Anthro- 
hlogische Untersuchungen an Nicaragua-Indianern.) (Laborat. of physical anthropol., 
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dep. of anat., Johns Hopkins med. school, Baltimore.) Amerie. journ. of physical anthropol 
Bd. 9, Nr.1, 8. 65—80. 1926. H 

Von 2 Indianerstämmen (Rama und Sumu) an der Ostküste Nicaraguas konnter 
zusammen 37 Männer nach Martinscher Methode gemessen werden. Beide Stämm« 
sind von geringer Körpergröße. Man findet bei ihnen eine beträchtliche Kopfbreite 
die größten Werte, die überhaupt von amerikanischen Eingeborenen bekannt sind 
das Gesicht ist niedrig. Der vierte Finger ist häufig länger als der zweite, ein Ver 
hältnis, das sonst noch bei den Negern regelmäßig, aber ziemlich selten bei den Wei 
anzutreffen ist. Der kleine Finger aller Rama ist rudimentär; Schultz erklärt die 
als nicht erbliche Anpassung an das Paddeln, wobei der zweite bis fünfte Finger in 
Paddelgriff stark gequetscht würden. W. G@ieseler (München), 

Sitsen, A. E.: The pelvis of the Malay race. (Das Becken der malayischen Rasse 
(Dep. f. pathol. anat. a. forensic med., Dutch East-Indian med. school, Sourabaya.) Medel 


deel.v.d. dienst d. volksgezondheid in Nederlandsch-Indi& Jg. 1926, Nr. 4, S.377-409. 199 
Vorläufiger Bericht über Messungen und Beobachtungen an etwa 150 noch feuchtet 


Becken männlicher Malayen. Ausführliche Zahlentabellen. 5 Sakralwirbel sind relativ häus 
figer, 6 seltener als bei Europäern. Die Biegung des Os sacrum ist beim Malayen geringer 
ebenso ist die Neigung zur Verknöcherung geringer. Relativ und absolut ist das Malayem 
Kreuzbein schmaler als das des Europäers, das ganze Becken des Malayen erscheint aue 
absolut sehr kurz. Der Promontoriumwinkel beträgt durchschnittlich 66°, ist also etwa 
größer als der des Europäers. Hintzsche (Halle a. 8.). 

Burkitt, A. N., and 6. $. Lightoller: The facial museulature of the Australian abo: ) 
ginal. Pt.I. (Die Gesichtsmuskulatur des australischen Eingeborenen. I. Teil.) Jour 
of anat. Bd. 61, Nr.1, 8. 14—39. 1926. 5 


” 
m 


Ausführliche Beschreibung der Gesichtsmuskulatur eines australischen Eingeborenen ı 
einigen allgemeinen Bemerkungen über die Einteilung und Abgrenzung der Gesichtsmuskelk 
Hintzsche (Halle a. d. S.). 


Der Organismus als Ganzes. '# 
Allgemeine Serologie, Lebensrhythmen, Altern und Tod. "E 


© Die Biologie der Person. Ein Handbuch der allgemeinen und speziellen Koi 
stitutionslehre. Hrsg. v. Th. Brugsch u. F. H. Lewy. Liefg. 3, Bd. 1. Lebzelter, W 
Konstitution und Rasse. — Ullmann, H.: Die Lebensdauer des Menschen. Berlin ı 
Wien: Urban & Schwarzenberg 1926. S. XIV, 749-1051. 2 Taf. u.8 Abb. RM. 19.88 

In dem Abschnitt von Lebzelter ist ein außerordentlich reiches und außd 
ordentlich zerstreutes Material zusammengetragen. Die Trennung der Begriffe Koi 
stitution und Rasse gelingt naturgemäß nicht, wenn auch Lebzelter sehr rich 
in dem „Kriterium der geographischen Verbreitung‘“ das Besondere der Rassenmen® 
male sieht. Daß die Anthropologie bisher fast nur äußerlich wahrnehmbare morpf 
logische Merkmale (Aufnahme der lebenden Bevölkerung, „Feldarbeit‘‘ und solche c#; 
Skeletts „Museumsarbeit‘‘) untersucht hat, hat doch lediglich ersichtliche äußıf 
Gründe. Daß mit den sog. morphologischen Merkmalsunterschieden auch physr 
logische und geistige Unterschiede jeder denkbaren Art verbunden sein können, u) 
voraussichtlich verbunden sind, ist geradezu eine Voraussetzung der Anthropolog®. 
-So gehört also auch die von Lebzelter auf Reaktionsnormen gegenüber krankmachi 
den Einflüssen beschränkte Konstitution zu den voraussichtlichen Rassenunterschiedid, 
Daß gewisse Reaktionstypen bei allen Rassen vorkommen können, also geographi.äll 
nicht fixierbar sind, bezieht sich genau so auf jedes andere morphologische oder phys#' 
logische Merkmal. Lebzelters Darstellung ist also die Ausfüllung einer der dringenl® 
sten Forderungen der Anthropologie. Es ist nicht möglich, den reichen auf über I 
Seiten zusammengedrängten Inhalt auch nur einigermaßen wiederzugeben. Dem FE 
logen sei nur gesagt, wenn er irgend etwas Medizinisches über fremde Völker sual 
solle er zunächst hier nachschlagen, handle es sich um das Aussterben von Bey 
kerungen oder einzelnen Typen in diesen (z. B. grönländische Wikinger) oder 
Anpassungen an das Klima (Neger an die Tropen angepaßt, Indianer anschein/#% 
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icht), um die Kropfverbreitung auf der Erde, oder die Bedeutung der allgemeinen 
urchseuchung an Malaria und Ankylostomiasis für den Körperzustand (erworbene 
onstitution, Kondition) der farbigen Völker. „Man befreie sie durch einige Genera- 
onen von den Geißeln der Malaria und Wurmkrankheit und dann erst darf man 
ergleiche ziehen.“ (Neger in Amerika? Ref.) Ferner ist das schwierige Probelm des 
tsprungs unserer Hauptvolkskrankheiten (Tuberkulose) und Seuchen angeschnitten, 
e Forderung einer medizinischen Tiergeographie wird aufgestellt. Man sieht, an 
tscherarbeit für kommende Generationen, den medizinischen Nachwuchs, mangelt 
nicht. Dies dürfte eines der Hauptergebnisse des ganzen Handbuches sein, die 
elen, noch kaum angeschnittenen Arbeitsgebiete, die Fülle gänzlich unbekannter 
d ungenügend erforschter Tatsächlichkeiten aufzuzeigen. Es ist also wirklich nicht 
tig, daß jeder zehnte Klinikassistent aus Mangel am wissenschaftlichen Arbeits- 
biet eine neue Liquortrübungsmethode erfindet. Ein reiches Literaturverzeichnis 
rvollständigt die wertvolle Arbeit. In dem Beitrag von Ullmann ist nun wirklich 
s allen Ecken und Winkeln der Literatur zusammengeschleppt, was über die Lebens- 
uer des Menschen bekannt ist. Es ist abgesehen von Europa wenig genug, und dies 
nige ist meist unbekannt geblieben. Viele der mitgeteilten Tatsachen über die 
derung der Sterblichkeit nach Ort und Zeit, sind auch für die historisch arbeitenden 
eisteswissenschaften wichtig. Vor allem sei die Arbeit, ebenso wie die vorhergehende, 
n vielen jetzt auf dem Gebiete der politischen Anthropologie tätigen Autoren und 
ch ihren Lesern und Verehrern angelegentlichst empfohlen. Ein inhaltliches Referat 
bei der Fülle der mitgeteilten Tatsachen nicht möglich. Die Besprechung des ersten 
ndes des Handbuches darf nicht geschlossen werden, ohne auf die tiefgehende bio- 
gische Bedeutung dieses Werkes hinzuweisen. Der lebende Mensch, inmitten seiner 
enschlichen Gemeinschaft, ist das Objekt der Darstellung; hoffentlich ist das Buch 
r Auftakt zu einer lebhaften wissenschaftlichen Entwicklung, die neben das Labora- 
rum und seine Versuche, die Beobachtung des Lebensstromes stellt, in dem der 
ıscher selbst schwimmt. Seien wir froh, daß es eine Biologie auch des Menschen gibt, 
ren Ergebnisse nicht fast eine reine Funktion der einem Institut zur Verfügung 
ehenden Geldmittel sind. Petersen (Würzburg). 


Ökologie, Biogeographie. 
Allgemeines. 


Hesler, L.R.: The teaching of elementary plant pathology. (Der Unterricht in der 


»mentaren Pflanzenpathologie.) Phytopathology Bd. 16, Nr. 10, 8. 739—744. 1926. 

Der Verf. entwirft einen Plan für den Unterricht in der Pflanzenpathologie an der Uni- 

ität in Tennessee für Studenten der Landwirtschaft bzw. für Landwirte, wobei er haupt- 

hlich die Interessen der letzteren mit Rücksicht auf den Ernteertrag des Gebietes betont. 
Freudenfeld (Wien). 

Howard, Albert: Agrieulture and science. (Landwirtschaft und Wissenschaft.) 


nst. of plant industry, Indore.) Agricult. journ. of India Bd. 21, Nr. 3, 8. 171—182. 1926. 
Markante Fortschritte der Landwirtschaft sind der Wissenschaft zu danken, anderer-. 
ts hat auch die Wissenschaft von der praktischen Landwirtschaft profitiert. In Indien 
sich der Reisanbau ohne Eingreifen der Wissenschaft selbst in trockenen Gebieten zu 
>ßer Höhe entwickelt. An zwei Problemen, die für die indische Landwirtschaft besonders 
chtig sind: der Bewässerung und dem Pflanzenschutz wird gezeigt, wie die erste Periode 
3 Zusammenarbeitens der Wissenschaft mit der Praxis durch Optimismus gekennzeichnet ist, 
e dann gegenüber hochgespannten Erwartungen ein Rückschlag kommt und schließlich 
» Detailarbeit zu beachtenswerten Resultaten führt. Gleisberg (Ketzin a. H.). 
Bates, Carlos 6.: Some relations of plant ecology to silvieultural practice. (Einige 
»ziehungen der Pflanzenökologie zur waldbaulichen Praxis.) Ecology Bd. 7, Nr. 4, 


469—480. 1926. 
| Die Aufgabe der Forstwirtschaft, an jedem Standort jene Arten zu ziehen, die 


ın gegebenen Bedingungen am besten entsprechen und den wertvollsten Ertrag geben, 
aß unter eingehender Berücksichtigung der Ökologie gelöst werden. Eine bloße 
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Messung der Standortsfaktoren genügt hierbei nicht, vielmehr ist eine eingehende 
Interpretation des physiologischen Verhaltens der betreffenden Arten unter verschie- 
denen Standortsbedingungen, das durch Versuche klargelegt werden kann, erforder- 
lich. Von besonderer Wichtigkeit ist die verschiedene Wirkung des Standortes auf 
verschiedene Entwicklungsstadien, so der starke Einfluß der Bodentemperatur aufı 
die Keimpflanzen, die Beziehungen zwischen der Bodenbeschaffenheit und der Art: 
des Wurzelsystems der jungen Pflanzen usw. Dies wird an einigen Beispielen aus der» 
forstlichen Praxis: an Erfahrungen aus den Baumschulen, dem Waldbau und hin-: 
sichtlich der natürlichen Verjüngung in ihrer Abhängigkeit vom Wirtschaftstyp dar-ı 
gelegt. Durch rechtzeitige Versuche und entsprechende Überlegungen hätte hiere 
mancher Fehlschlag vermieden werden können. F. Firbas (Prag). 

Wilkinson, D. S.: The Cyprus processionary caterpillar (Thaumetopoea wilkinsoni, 
Tams). (Der Cypern-Prozessionsspinner.) (Imp. bureau of entomol., London.) Bull. Iof 


entomol. research Bd. 17, Nr. 2, S. 163—182. 1926. 

Beschreibung der Biologie des auf Cypern vorkommenden Spinners Thaumetopiihl 
(Cnethocampa) wilkinsoni der Familie der Notodontidae. Die Falter fliegen von Ende August 
bis Oktober. Als Wirtspflanze der Raupen kommen die verschiedensten Kiefernarten, ins- 
besondere Pinus halepensis, in Betracht. Die Eiablage erfolgt in zylindrischen Massen vom 
ungefähr 150 Eiern an den Kiefernnadeln. Die Raupen leben in Nestern zusammen, von denerk 
aus sie die benachbarten Zweige abweiden und nach Kahlfraß neue Nester an frischen Zweigen 
anlegen. Als Parasiten der Eier und der Raupen wurden 2 Chaleididen, 3 Tachiniden und 
1 Ichneumonide gefunden, die vielleicht für eine biologische Bekämpfung des für Oypern 
wirtschaftlich wichtigen Spinners in Frage kommen. — Von den Eigelegen und den Nester 
der einzelnen Raupenstadien werden gute Photogramme gebracht. Trappmann (Bln.-Dahlem): 


Snyder, Thomas Elliott: The biology of the termite castes. (Die Biologie dei 
Termitennester.) (Bureau of entomol., U.S. dep. of agricult., Washington.) Quartı 
review of biol. Bd. 1, Nr. 4, 8. 522—552. 1926. gi 

Die Arbeit von Snyder könnte auch als eine kurzgefaßte Naturgeschichte del 
Termiten bezeichnet werden, wobei die nordamerikanischen Arten als Beispiele bei 
sonders berücksichtigt sind. Nach einer kurzen allgemeinen Einleitung gibt der Ver 
einen Überblick über die verschiedenen Kasten, die bei den Termiten bis jetzt fest 
gestellt worden sind. Bezüglich der Entstehung derselben vertritt er entgegen Grass 
Jucci u. a. die Theorie des blastogenen Ursprungs, die für die Termiten von Bugnio 
begründet wurde. Es folgt ein ausführlicher Abschnitt über die Systematik der Te 
miten, die Phylogenie wird kurz gestreift, die Stammesgeschichte der Kasten aba 
genauer behandelt. Hierüber sind wir zum großen Teil auf Vermutungen angewiesen 
da fossile Reste, die uns über die Abstammung der Termiten und die Entstehung d« 
Kasten aus den in Frage kommenden erdgeschichtlichen Perioden Aufschluß gebe® 
könnten, fast gänzlich fehlen. Die am niedrigsten stehenden recenten Arten sind noc} 
primitiver als die ältesten bekannten fossilen Formen. Das Verhalten der verschieden@® 
Kasten und ihre Aufgabe im Staatsganzen bei den verschiedenen Arten wird auı) | 
führlich erörtert, hierbei auch ganz kurz auf Gastpflege und Parasitismus, Sozia 
parasitismus und Sinnesphysiologie eingegangen. Besonders berücksichtigt sind dakı 
(die neueren Forschungsergebnisse über die Darmprotozoen und deren Rolle bei d«3 
verschiedenen Ständen. Dem Nestbau ist ein besonderes Kapitel gewidmet, das #' 
Hand von instruktiven Abbildungen die Entwicklung der Nester vom einfachen Eri 
nest bis zum komplizierten ‚Termitenhügel‘ und Baumnest verfolgt. Bevorzugt sim) 
auch hier als Beispiele immer die nord- und zentralamerikanischen Formen, die d’ 
Verf. durch eine Reihe früherer Arbeiten sehr gut kennt. Ein Verzeichnis der neuesti} 
Literatur beschließt die Arbeit. Eidmann (München).) 

Mielck, W.: Untersuehungen über die pelagische Fischbrut (Eier und Larven) in el 
Ostsee im April 1925. Ber. d. dtsch. wiss. Kommission f. Meeresforsch. Neue Fol 
Bd. 2, H.4, S. 99—116. 1926. | 


Der Bericht gibt eine kurze Darstellung der Untersuchungsergebnisse über das vı \ 
kommen pelagischer Fischeier und -larven in "der Ostsee, die auf einer Untersuchungsfalil 
gewonnen sind. Nach einleitenden Bemerkungen über Zahl und Methode der Fänge FO ( 


le 
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‚überkünstliche Befruchtung und Weiterentwicklung von)Eiern gibt Verf. kurze Mitteilungen 
;über die Befunde an den einzelnen Arten. Die besprochenen Arten sind Pleuronectes flesus, 
‚Pl. platessa, Pl. limanda, Gadus morrhua, Onos cimbrius und einige andere. Die Angaben 
jerstrecken sich auf die Menge der in den verschiedenen untersuchten Gegenden gefundenen 
Eier und Larven sowie auf ihre vertikale Verteilung. Schnakenbeck (Hamburg). 
‚Hesse, Erieh: Bemerkungen zur Biologie einiger Säugetiere. Zeitschr. f. Säuge- 
tierkunde Bd.1, H.1, 8.47—58. 1926. 

| Angaben zur Ökologie verschiedener Säugetiere, die teils (deutsche Tiere) in der freien 
Natur, teils im Zoologischen Garten in Leipzig beobachtet wurden. Genannt werden folgende 
Gattungen: Alces, Camelus, Capreolus, Cervus, Crocotta, Crocidura, Gorilla, 
Innuus, Lepus, Macacus, Meles, Mus, Mustela, Neomys, Oryx, Ovis, Pipi- 
strellus. Rupicapra, Sciurus, Simia, Sorex, Talpa, Tigrina, Trichechus, Ursus, 
Vulpes. Pohle (Berlin). 


Der Organismus und die anorganische Umwelt. Anpassung. 


f Redaelli, Piero: Il diverso eomportamento biochimico di fermenti e pseudofermenti 
in rapporto con l’ambiente in eui hanno vissuto. (Das verschiedene biochemische Ver- 
halten von Fermenten und Pseudofermenten in Beziehung zum Kulturmedium.) (Istit. 


i anat. patol., univ., Pavia.) Boll. d. soe. di biol. sperim. Bd. 1, Nr. 1, 8. 28—31. 1926. 
Die Anpassungsfähigkeit der Mikroben an das Kulturmedium ist fast unbegrenzt und 
erschwert ihre Erkennung. Auch die Eigenart und Intensität der durch ein bestimmtes Bak- 
erium hervorgerufenen Gärungen ist kein untrügliches Zeichen. So hat Verf. eine Monilia 
‚Pinoyi isoliert, die außer den in den Tafeln von Castellani angegebenen auch noch andere 
uckerarten vergor, also eigentlich selbst als eine neue Art anzusprechen war. Man muß 
möglichst bald nach der Isolierung die Gärungsprobe anstellen, kann aber auch so den Ein- 
tluß des Mediums nicht ausschalten, auf dem der Pilz ursprünglich gewachsen ist. Invertin, 
‚Lactase, Invertase, Inulinase, Reducase können sich sprungweise ändern. Jeder Mikroorganis- 
mus muß nach allen morphologischen und biologischen Richtungen hin gründlich untersucht 
werden, wenn die Art und Varietät sichergestellt werden soll. Schmitz (Breslau)., 


Omeliansky, V.: La rösistance des eultures d’Azotobaeter chrooeoeeum ä la des- 
sieeation. (Die Widerstandskraft der Kulturen von Azotobacter chroococcum gegen 
‚das Austrocknen.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 183, 
Nr. 17, 8. 707—708. 1926. 

Agarkulturen von Azotobacter, die seit 10 Jahren trocken aufbewahrt waren, 
den nach 2tägigem Aufweichen in sterilem Wasser auf frische Nährböden verimpft 
iund lieferten in mehreren Fällen Kulturen, die zunächst langsam und farblos wuchsen, 
aber nach mehrfachem Umimpfen völlig normales Aussehen zeigten. Das Stickstoff- 
bindungsvermögen war gegen die Kontrolle (die während der gleichen Versuchszeit 
normal weitergezüchtet worden war) um 16%, vermindert. P. Metzner (Berlin). 
Kolkwitz, R.: Zur Ökologie und Systematik von Botrydium granulatum (L.) 
'Grev. (Biol. Abt., preuß. Landesanst. f. Wasser-, Boden- u. Lufthyg., Berlin- Dahlem.) 
Ber. d. dtsch. botan. Ges. Bd. 44, H.8, 8. 533—540. 1926. 

Botrydium granulatum kommt nach den Beobachtungen des Autors am häufigsten 
am Uferschlick (auch Ton oder Lehm) vor, der nach den Überschwemmungen in der 
leutrophen Zone der Flüsse sich ablagert. Die reichste Entwicklung findet statt, wenn 
infolge der Trockenrisse der bekannte Polygonboden sich bildet. An oligo- oder dystro- 
phen Wässern fehlt es ganz oder tritt es recht zurück, es kann aber auch an saproben 
‚Stellen vorkommen. Bei starker Erwärmung scheidet sich am Köpfchen Kalk aus, 
an schattigen Stellen bilden sich verlängerte Schattenformen. An den Schwärmern 
konnte einwandfrei neben der bereits bekannten Hauptgeißel, in einem kleinen Abstande 
von ihr, die kurze Nebengeißel aufgezeigt werden. Damit ist die Zugehörigkeit von 
‘Botrydium zu den Heterokonten erwiesen. Pascher (Prag). 

i Ranson, Gilbert: La rösistanee des jeunes Gryphaea angulata ä la chaleur et leur 
'mortalitö exceptionnelle en 1926. (Die Widerstandsfähigkeit junger Gryphaea angulata 
gegen die Wärme und ihre ausnahmsweise große Sterblichkeit im Jahre 1926.) Cpt. 
rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 183, Nr. 22, S. 1060—1062. 1926. 
Verf. bespricht ein außerordentliches Sterben Ende August 1926 unter den 1 bis 


744 


2 Monate alten Gryphaea angulata, die sich in Unmengen auf künstlichen Ziegelstein- 
bänken und Pfählen in der Gegend von Marennes angesetzt hatten. Als Ursache des 
Sterbens können die ungünstigen Flutverhältnisse gelten, die um diese Zeit herrschten 
und die es mit sich brachten, daß die Jungtiere vom 24. bis 27. Aug. längere Zeit täglich 

Temperaturen von über 30° ausgesetzt waren. Auch die unter den Ziegeln geborgenen 
Muscheln gingen, da das kommende Flutwasser sich auf die Lufttemperatur erwärmte, 
zugrunde. Otto Gaschott (München). ” 


Hess, W. R.: Die Temperaturregulierung im Bienenvolk. (Physiol. Inst., Uni. 
Zürich.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. C: Zeitschr. f. vergleich. Physiol. Bd. 4, H% ' 
S. 465 —487. 1926. | 

Um die Wärmeverhältnisse im Bienenvolk sowohl in ihrem zeitlichen Verlauf 
als .auch topographisch feststellen zu können, wurden 27 Thermoelemente (Kon- 
stantan-Eisen) im gesamten Nestgebiet gleichmäßig verteilt. Die Lötstellen wurden 
in die Mittelwände der Waben eingeschmolzen, da das Einführen in die Waben- | 
gassen von den Bienen störend empfunden werden könnte. Bei einem Teil der } 
Messungen wurden die Temperaturen fortlaufend automatisch auf photographischem 
Papier registriert, sonst aber nach der Kompensationsmethode gemessen und ab- ! 
gelesen. Im brutfreien winterruhenden Bienenvolk befindet sich innerhalb des; 
Haufens ein Wärmezentrum, von wo aus die Temperatur nach allen Seiten ab- 
fällt. Die Temperatur in diesem Wärmezentrum bewegt sich in der Regel zwischen N 
20 und 30°. Der tiefste Stand während des Winters war 18°, der höchste 35%, 
der aber durch Störung veranlaßt war. Der größte Unterschied gegenüber der Tem- 
peratur im Freien betrug 43°. — Im Bereiche der Bienen ist die Temperaturschichtung } 
entgegengesetzt der Temperaturordnung außerhalb des Bienensitzes, wo physikalische 
Temperaturschichtung herrscht. Die unteren Schichten der Bienentraube sind also | 
abgesehen vom Wärmezentrum wärmer als die oberen. Verf. ist der Ansicht, daß die 
Bienen die wärmere Atmungsluft nach unten abstoßen und die frische Einatmungsluft 
von oben nachsaugen. Nur so wäre die Inversion der Temperaturschichtung zu erklären, 
Damit wäre gleichzeitig eine Ökonomisierung der Wärme erzielt, weil die vorgewärmfe 
frische Luft nach oben zieht und dadurch den Bienen bereits verlorengegangene | 
Wärmeenergie wieder zugeführt wird. — Die tiefste Temperaturlage, in welcher inverse ı 
Wärmeschichtung noch beobachtet wurde, liegt zwischen 7 und 8°, woraus zu schließen | 
ist, daß die Bienen sich vom Wärmemittelpunkt nie weiter als bis zur Isotherme von 
7—8° entfernen. Die Temperatur im Wärmemittelpunkt unterliegt Tagesschwan- | 
kungen von etwa 7°. Bei sehr tiefen Umgebungstemperaturen findet man im Wärme-® 
zentrum ungewöhnlich hohe Temperaturen. Die äußeren Schichten der Bienentraube ® 
machen diese Schwankungen nicht mit, sondern behalten möglichst gleichmäßige‘) 
Temperatur bei. Es handelt sich hier um eine Wärmeregulierung, welche darauf gerichtet»# 


sowohl nach oben als auch nach unten statt. Bei Überhitzungsgefahr wird die Tempera-N\ 
tur innerhalb des Brutbereiches durch Wasserverdampfung tiefer gehalten als die Um- 
gebung, so daß die Schädlichkeitsschwelle nicht überschritten wird. Die soziele Wärme-+ 
regulation im Bienenvolk stellt eine Leistung dar, welche den vegetativen Funktionem 
höherer Organismen zur Seite zu stellen ist. Himmer (Erlangen). 


Wolfe, H. S.: Surface forces of soils within the range of hygroscopie meoisture.)® 
(Die Oberflächenkräfte des Bodens bei verschiedenem Gehalt an hygroskopischemifl 
Wasser.) Botan. gaz. Bd. 82, Nr. 2, 8. 195—206. 1926. ıW 

Zur Bestimmung der Kräfte, mit der der Boden das Wasser zurückhält, kommer-{} 
4 Methoden zur Anwendung: 1. Messungen der Verdunstungsgröße, 2. des Gefrier! 9 
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Junktes, 3. der Dampfspannung während des Austrocknens und 4. der Quellung von 
in Boden liegenden Samen. Die 2. und 4. Methode geben die besten Resultate. Verf. 
jenützt in Fortsetzung der Versuche von Shull die letzte Methode. Für die Versuche 
jerden Xanthiumsamen genommen und die Saugkraft von Lehmböden bestimmt. 
Pie Methode von Shull wird etwas verbessert. Es zeigt sich, daß die von Shull 
fir Lehmboden erhaltenen Werte etwas zu hoch liegen, namentlich bei höherem Wasser- 
sehalt des Bodens. Bei Lehmboden ist es besser den Wassergehalt in Prozenten des 
fygroskopischen Koeffizienten anzugeben, dann werden die Kurven für verschiedene 
böden identisch. Bei Sandböden scheint das nicht der Fall zu sein. H. Walter. 


Löhnis, F.: Eifeet of growing legumes upon suceeeding erops. (Wirkung wachsender 
Weguminosen auf folgende Ernten.) Soil science Bd. 22, Nr.5, 8. 355—389. 1926. 


| In Feld-, Gewächshaus- und Laboratoriumsversuchen wird die Leguminosenwir- 
“ung im Boden biologisch und mikrobiologisch analysiert und der Nachweis geführt, 
aß die fördernde Wirkung weniger auf den Humuseffekt der Gründüngung zurück- 
Auführen ist. Vergleichende Feldversuche zeigten, daß der Zuwachs nach Leguminosen 
ıst oder ganz so hoch ist, wenn die Leguminosen geerntet sind, wie wenn sie unter- 
epflügt werden. In Topfversuchen ist der Maximalzuwachs nach Leguminosen bei 
kründüngung 100%, bei Aberntung der Leguminosen über 200%. Dem Reizeffekt 
er wachsenden Leguminose auf die Bakterienaktivität im Boden wird große Bedeutung 
gemessen, zumal Untersuchungen von Bodenproben auf Agarextrakt Vermehrung 
on Bac. radiobacter und Verwandten, von Actinomyceten und Pilzen ergaben. Es 
jommt dabei sehr auf die Auswahl der für die jeweiligen Boden- und Klimaverhält- 
sse geeignetsten Leguminosen an. In den Versuchen wurden Kuh- und Sojabohnen 
s geeignete Sommer- und behaarte Wicken als Winterdeckfrucht befunden. An lang- 
hrigen Ertragsversuchen wird die N-Bilanz bei abwechselndem Leguminosen- und 
ornfruchtbau vorgeführt. Von Gewächshausversuchen wird bei langjähriger Wieder- 
olung und breiter Anlage sicherere Aufklärung erwartet als von Feldversuchen. 
)ie landwirtschaftliche Praxis in Amerika bestätigt die Ergebnisse, da nur ca. 2% 
er angepflanzten Leguminosen als Gründünger gepflanzt werden. Gleisberg. 


Der Organismus und die organische Umwelt. 


ymbiose. 

Vouk, Vale: Grundriß zu einer physiologischen Auffassung der Symbiose. (Pflan- 
»nphysiol. Inst., Univ. Zagreb.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. E: Planta, Arch. f. wiss. 
otanik Bd. 2, H. 4/5, 8. 661—668. 1926. 

Der Verf. beschränkt den Begriff der Symbiose auf diejenigen Fälle der Lebens- 
‚emeinschaft, wo 2 heterogene Organismen in einem cellulären Zusammenhange stehen 
nd dabei im physiologischen Gleichgewicht leben. Der physiologische Sinn dieser 
‚ymbiosen soll in der Wechselbeziehung der Kohlenstoff- und Stickstoffassimilation 
'estehen. Es werden die bekannten Symbiosentypen von diesem Gesichtspunkt aus 
‚etrachtet und gezeigt, daß das, was wir über ihre Physiologie wissen, jedenfalls 
icht im Widerspruch zu jener Theorie steht. Nienburg (Kiel). 


Fehör, D., und R. Bokor: Untersuchungen über die bakterielle Wurzelsymbiose 
iniger Leguminosenhölzer. (Bakteriol. Laborat., botan. Inst., ungar. Hochsch. f. Berg- 
, Forstingenieure, Sopron.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. E: Planta, Arch. f. wiss. Botanik 
ıd. 2, H. 4/5, S. 406—413. 1926. 

- Zur Untersuchung kommen die Wurzeln von Amorpha fruticosa, Gleditschia 
riacanthos, Laburnum vulgare, Sophora japonica und Robinia pseudacacia. Der 
ophore fehlten Knöllchen und Wurzelsymbionten ganz. Die Gleditschie hat keine 
ichtigen Knöllchen, sondern nur mit Wurzelhaaren dicht besetzte Anschwellungen, 
ı denen sich die Bakterien befinden. Bei Amorpha wurde in den Knöllchen neben 
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zeigten, daß der erste Symbiont allein, nicht aber der zweite allein Knöllchen erzeugen 
kann. Das beste Wachstum scheint jedoch stattzufinden, wenn beide Symbionten ı 
zugegen sind. Alle isolierten Stämme von Bact. radicicola erwiesen sich nach der Agglu- 
tinationsmethode als nahe verwandt. H. Walter (Heidelberg). 

Parker, Raymond (.: Symbiosis in Parameeium bursaria. (Symbiose bei Para-ı 
maecium bursaria.) (Osborn zoöl. laborat., Yale univ., New Haven.) Journ. of = 
zoöl. Bd. 46, Nr.1, 8.1—12. 1926. 

Verf. macht sich die Beantwortung folgender Fragen zur Aufgabe: 1. Lief&nl 
Param. burs., in deren Plasma Chlorellen leben, diesen Algen Nahrung ? 2. Liefern die! 
Algen den Paramaec. Nahrung? 3. Werden die Algen gelegentlich von den Paramaee.! 
verdaut? 4. Werden die Paramaec. durch die Algen geschädigt? Zu 1: Wurden miti 
Chlorella vulgaris infizierte Paramaec. burs. im Licht gehalten, so änderte sich das 9, 
des Mediums nur wenig, es stieg innerhalb 7 Stunden von 7,2 auf 7,0. In Dunkelkeit 
dagegen stieg das p„ in 7 Stunden auf etwa 6,6. Die zunehmende Acidität des Mediums 
im Dunkeln ist auf die Aufhebung der Photosynthese bei den Chlorellen zurückzu 
führen. Im Licht assimilieren die Chlorellen das von den Paramaec. abgegebene C0,. 
Auch scheinen die Paramaec. den Chlorellen Nahrungsstoffe zu liefern, von denen jene) 
bei Aufhebung der Photosynthese längere Zeit leben können. Denn in verdunkelten 
Kulturen verschwanden die Chlorellen erst nach einigen Wochen aus dem Plasma der: 
Wirte. Zu 2: Kulturen von Param. burs. in einem an organischen Stoffen und Bakterien 
sehr armen Medium wurden mit einem kontinuierlichen CO,-freien Luftstrom behandelt 
Infolge Aufhebung der Photosynthese bei den Ohfdrehien nach CO,-Entziehung 
waren nach 5 Tagen alle Paramaec. tot. (Bei Aufhebung der Piötosynthäce undı 
Vorhandensein von genügend Futter im Medium starben "die Paraemec. nicht!) - 
Zu 3: Eine sterile Heuinfusion wurde mit Param. burs. besiedelt, welche mit Chloreller: 
infiziert waren. Obgleich die Kulturen im Licht gehalten wurden, wurden die Paramaee: 
nach 1!/, Monaten farblos; die Chlorellen waren von ihren Wirten z. T. verdaut worden; 
Nach Übertragung i in rom Heuinfusion nährten sich die Paramaec. von den reichlie 
vorhandenen Bakterien, die im Plasma der Paramaec. vereinzelt noch vorhandener 
Chlorellen vermehrten sich, die Paramaec. erhielten ihre grüne Farbe wieder. — Zu 4 
Eine Schädigung der Paramaec. durch die Chlorellen wurde nicht beobachtet. 
@. Weyer (Berlin-Dahlem). 


Parasitismus. 


Galli-Valerio, B.: Parasitologisehe Untersuchungen und Beiträge zur parasiie) 
logischen Technik. (Hyg.-parasitol. Inst., Univ. Lausanne.) Zentralbl. f. Bakteriol» 


Parasitenk. u. Infektionskrankh., Abt. 1, Orig. Bd. 99, H. 4/5, 8. 319—325. 1926. ° 

Die Arbeit bringt in gedrängter Form Angaben über die Verbreitung von 48 tierischeii 
Parasiten in der Schweiz, über von Bact. pseudotuberculosis rodentium bei Meerschweinchei 
erzeugte Cholecystitis, über die Züchtung eines Corynebacteriums, das alle Merkmale von 
C. diphtheriae zeigte, aus einem Scheidengeschwür, über einige Fälle von Aktinomycosie 
über einen Fall von Dohbie Itch und über eine von Pneumokokken erzeugte Meningitis; ferne) 
über einige Parasiten von Coelopeltis lacertina (Ascariden, Flagellaten, eine Isospora-Art - 
I. coelopeltis — Amöben), über Parasiten des Silberfuchses (Ascaris canis, Uncinaria canina 
Trichocephalus depressiuusculus, Chorioptes vulpis, Vermipsylla globiceps), über Heuschrecker!f 
parasiten (Gregarina acridiorum, Sarcophagidenlarven, Gordius), über leishmania-ähnlieh 
Körperchen in Ausstrichen von einer Frau, die an starker Conjunctivitis litt, über 2 Hirudinee# 
(Trocheta subviridis, var. brunnea zeitweise im Trinkwasser von Lausanne, Hirudo medieinalb! 
stellenweise noch frei in der Schweiz vorkommend) über Brutplätze von Gordius in den Alpe; 
(bis zu 2000 m Höhe) und über die Widerstandsfähigkeit einiger Parasiten (Dermanyssw 
gallinarum, Trichocephalus trichiurus, Ascaris lumbricoides). — Schließlich macht Ver! 
noch einige kurze Bemerkungen über parasitologische Technik (Diagnostik von Microsporidiuf 
audouini, Diagnostik von Coccidien — Eimeria, Isospora — Färbung von Achorion Schönleini 
Anwendung der Methode Rivolta-Burri zum Auffinden von Ciliaten und Flagellaten, A 
strichfärbung, Geißel- und Cilienfärbung nach Casares-Gil, Sporenfärbung nach Bozzelill 
Trockenkomplement von Gans, Kultur von Leishmania tropica, Taschenmikroskop val 14 
Hensold). A. Arndt (Rostock). | 
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u Fejgin, Bronislawa: Sur la forme invisible des bacteries dans Peau de mer. (Über 
‚die unsichtbare Form der Bakterien im Seewasser.) (Musee oceanogr., Monaco et inst. 


id’hyg., Varsovie.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 95, Nr. 27, 8. 659 
Ibis 660. 1926. 
Verf. gelang es, wie auch schon anderen Forschern vor ihm, aus filtriertem See- 
iwasser Mikrobien zu isolieren, die in unsichtbarer Form durch das Filter (Chamber- 
land L?) gewandert sein müssen. 
Am Özeanischen Museum in Monako war Verf. mit Untersuchungen über die Ursachen 
ider biologischen Selbstreinigung des Seewassers beschäftigt. Er filtrierte Seewasser durch 
{feine Filter (Chamberland L3) und brachte das Filtrat, das sich nach den üblichen Unter- 
Ssuchungsmethoden als steril erwies, in gewöhnliche Nährbouillon; als Verschluß der Versuchs- 
öhrchen diente eine lcm dicke Schicht sterilen flüssigen Paraffins. Nach einigen Tagen 
jzeigte sich eine leichte Trübung in den Gläsern, und der Verf. konnte die Anwesenheit zweier 
der menschlichen Darmflora angehöriger Bakterien nachweisen. Das eine Bacterium scheint 
"Streptococcus proteiformis nahezustehen. Beide Mikroben können also auch in der 
‚unsichtbaren, durch jedes Filter gehenden Form im Meerwasser existieren. Verf. nimmt an, 
Idaß sich noch andere Bakterien des menschlichen Darmes in unsichtbarer Form im Seewasser 
“vorfinden. F. Roch (Berlin). °° 
| Iov, I. G., M. Lewasehov und V. Bosenko: Trypanoplasma aeipenseri nov. sp. — ein 
neuer Blutparasit des Sterletts. Russ. hydrobiol. Zeitschr. Bd. 5, Nr. 10/12, 8. 225 
bis 233. 1926. 
Sowohl bei freilebenden als auch bei in Aquarien lebenden Fischen wurde der neue 
Trypanoplasmaparasit gefunden. Mehr als die Hälfte der eingefangenen Fische sind infiziert. 
Andere Fische mit diesem Parasiten zu infizieren gelang nicht. Die Verff. bestreiten den Vor- 
schlag von Neresheimer, alle Trypanoplasmaarten in einer Art — Tr. borreli — zusammen- 
‚zufassen. Behning. 
Yakimoff, W. L., et W. J. Wassilewsky: Contribution & l’&tude des piroplasmoses 
‚bovines en Russie. (Beitrag zum Studium der Rinderpiroplasmosen Rußlands.) (Inst. 
bacteriol. veterin., Leningrad.) Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. u. Infektionskrankh., 
‚Abt. 1, Orig. Bd. 97, H. 2/3, S. 192—210. 1926. 
Verff. untersuchten die Rinderpiroplasmosen in Rußland und kommen unter eingehender 
Berücksichtigung der vorliegenden Literatur zu folgenden Ergebnissen: Die Piroplasmosen 
in Nordwestrußland sind von denen in Südrußland deutlich verschieden. Die Unterschiede 
betreffen: die Größe der Parasiten, ihre Lage in den Erythrocyten, bei Vorhandensein von 
'2 Parasiten im Erythrocyten den Winkel, den diese miteinander bilden, den Prozentsatz der 
'befallenen Erythrocyten, die Inkubationszeit, die pathologisch-anatomischen Veränderungen 
‚und die Überträger. Der in Nordwestrußland vorkommende Parasit entspricht der Piro- 
‚plasma (Untergattung Babesiella) bovis Babes, der in Südrußland vorkommende der P. (Unter- 
‘gattung Piroplasma) bigeminum Smith u. Kilborne. Ein Vergleich der Piroplasmen Ruß- 
lands mit denen der übrigen europäischen Länder ergibt, daß sich auch bei diesen 2 Typen 
‘des Erregers feststellen lassen ein Typus bovis und ein Typus bigeminum, und auch die sonst 
in der Welt aufgefundenen Piroplasmen dürften sich diesen beiden Typen unterordnen lassen. 
:Ob die Zugehörigkeit zum gleichen morphologischen Typus auch Artgleichheit bedeutet, muß 
unentschieden bleiben, solange die Entscheidung durch das biologische Experiment aussteht. 
A. Arndt (Rostock). 
Zuelzer, Margarete: Über eine Amöbeninfektion bei Diatomeen. Arb. a. d. Reichs- 


gesundheitsamte Bd. 57, 8. 821—835. 1926. 

Biddulphia sinensis, eine im indischen und pazifischen Ozean beheimatete Kieselalge, 
die erst seit 1903 in europäischen Meeren auftrat und in den letzten Jahren in immer stei- 
‚genden Mengen in der Nordsee beobachtet wurde, so daß sie zeitweise, im August und Sep- 
‘tember, das Oberflächenplankton beherrscht, wird von einer parasitären Amöbe (Amoeba 
'biddulphiae n. sp.) befallen und in kurzer Zeit abgetötet. Die Amöbe dringt an anscheinend 
‚prädisponierten Stellen in die Alge ein und nimmt den Weichkörper, der unmittelbar darauf 
;plasmolysiert wird, in sich auf. Innerhalb der Schale der befallenen Diatomeen spielt sich eine 
‚Art von Entwicklungszyklus der Amöbe ab insofern, als sich die Produkte der aufeinander- 
folgenden Teilungen in Aussehen, Bewegung usw. voneinander unterscheiden und als die Zahl 
‚der Teilungen innerhalb der Schale bzw. die Zahl der aus den Teilungen hervorgehenden 
‚Individuen beschränkt ist. Eine Weiterentwicklung der Amöben erfolgt nur in neuen Exem- 
plaren von Biddulphia; andere Algen werden nicht befallen. Es liegt also eine spezifische 
"Anpassung der Amöbe an die Diatomee vor. Verf. gibt eine eingehende, durch Zeichnungen 
unterstützte Darstellung der Kernteilung, die unter Auflösung des Binnenkörpers erfolgt 
und etwa 20 Chromosomen erkennen läßt und der Körperteilung (vgl. Original). A. Arndt. 
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Yorke, Warrington, and A. R. D. Adams: Observations on Entamoeba histolytiea, 
IH. Longevity of the eysts in vitro, and their resistance to heat and to various drugs and 
chemieals. (Beobachtungen an Entamoeba histolytica. II. Die Lebensdauer der | 
Cysten in vitro und ihre Resistenz gegenüber Hitze und verschiedenen Drogen und 
Chemikalien.) Ann. of trop. med. a. parasitol. Bd. 20, Nr.3, 8. 317—326. 1926, 
Zur Bestimmung, ob Cysten von Entamoeba histolytica lebend oder tot sind, 
bediente man sich bisher gewöhnlich der Eosinprobe, d. h. man brachte die Oysten 
in eine verdünnte Eosinlösung, in der entweder Färbung der Cysten eintritt oder nicht, 
und es wurde angenommen, daß sich nur die abgestorbenen Cysten färben. In der 
Färbbarkeit haben wir jedoch kein sicheres Kriterium. Verff. bedienten sich zur Bestim- | 
mung der Lebenskraft von E. h.-Cysten des Kulturverfahrens (vgl. diese Berichte 3, 35) 
und untersuchten das Verhalten der Cysten in vitro unter verschiedenen Bedingungen ge 
haltenen Faeces, und ihr Verhalten unter dem Einfluß verschiedener Temperaturen und 
Agenzien, wobei sie sich eines angereicherten Materials bedienten. Die Untersuchungen 
bestätigten, daß Cysten, die eine positive Eosinprobe geben, unter allen Umständen abge- | 
storben sind, dagegen beweist eine negative Probe nicht die Lebensfähigkeit der Cysten. 
In Stuhl, der bei 16-—20° gehalten wird, fangen die Cysten nach 3—4 Tagen an, rasch ab- 
zusterben; nach 10 Tagen sind alle abgestorben. Gleiche Verhältnisse finden sich, wenn der |} 
Stuhl im Eisschrank aufbewahrt wird. Gewaschene Suspensionen vonE.h. -Oysten in 
Wasser leben bedeutend länger, besonders wenn sie bei0° gehalten werden. Die Cysten 
überstehen eine 30 Min. lange Einwirkung einer Temperatur von 45°, werden aber bei 
50° innerhalb 5 Min. abgetötet. Die Cysten von E. h. zeigen eine beträchtliche . 
Resistenz gegenüber Emetin und Yatren und Salzsäure. Die Empfindlichkeit gegenüber 
den gebräuchlichen Desinfektionsmitteln ist ziemlich groß. Bemerkenswert ist ihr 
Verhalten gegen Chlor und unterchlorige Säure. Konzentrationen, wie sie bei der ' 
bakteriologischen Desinfektion des Wassers als ausreichend sich erweisen haben und . 
angewandt werden, haben keinen Einfluß auf die Cysten von Entamoeba eo 
4A. Arndt (Rostock). 
Becker, Elery R.: The flagellate fauna of the eoeecum of the striped ground ra 
Citellus tridecemlineatus, with special reference to Chilomastix magna sp. nov. ö 
Flagellatenfauna des Coecums des gestreiften Ziesels, Citellus tridecemlineatus, I | 
besonderer Berücksichtigung von Chilomastix magna, n. sp.) Biol. bull. of the marine i 
biol. laborat. Bd. 51, Nr. 5, S. 287—298. 1926. 4 
Im Coecum von Citellus "tridecemlineatus wurden außer einer Entamoeba-Art (E. citelli 
Becker 1926) eine Chilomastixart (Ch. magna n. sp.), 2 Trichomonasarten (T. muris, var. ci- 
telli, T. sp.), eine Tetratrichomastixart (T. citelli, n. sp.), eine Hexamitusart (Hexamitus pul- 
cher, n. sp.) und eine Flagellatenart unsicherer Gattungszugehörigkeit (Hexamitus oder Uro- 
phagus) gefunden. Im Dünndarm fand sich eine Giardia-Art (G. beckeri Hegner 1926). Verl. 4 
gibt eine eingehendere Beschreibung von Chilomastix magna im Hinblick auf die gegensätz- # 
lichen Angaben von Kofoid und Swezy einerseits und Dobell und O’Connor andererseits © 
bezüglich des „neuromotor system‘‘ bei Chilomastix, und findet im ganzen die Beobach- U 
tungen der beiden erstgenannten Autoren bestätigt, wenngleich er die betreffenden Strukturen 
nicht in der gleichen Klarheit wie Kofoid und Swezy darstellen konnte. Von den übrigen 
Flagellaten mit Ausnahme der unsicheren Art werden kürzere Beschreibungen gegeben. Arndt. ! 
Buck, A. de: Die Variation bei Anopheles maeculipennis in Beziehung zu „Ano- - . 
phelismus ohne Malaria“. Dissertation: Amsterdam 1926. (Holländisch.) 
Der Autor liefert einen Beitrag zu dem Problem, das sich kurz ausdrücken läßt: ) 
Warum herrscht in dem einen Gebiet Malaria, in dem anderen nicht, obwohl in beiden rl 
Anopheles vorkommt und regelmäßig Malariapatienten in diese Gebiete kommen, ı) 
so daß Anopheles die Möglichkeit einer Infektion geboten wird? Ferner: Warum ist‘) 
in vielen Gebieten die Malaria erloschen, während Anopheles zurück blieb De Bucksi) 
Untersuchungen erstrecken sich auf die niederländischen Provinzen Nord- und Süd-' 
holland und Utrecht, in denen eine kleine und große Rasse von Anopheles vorkommt.! 
Die Grenze läuft zwischen Amsterdam und Utrecht durch. Im Norden findet sich die) 
kleine, im Süden die große ‚Rasse‘. Aus 69 Fundstellen werden an Anopheles Thorax, 
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‚Abdomen und Flügel gemessen und die Maxillarzähne gezählt. Die große Rasse hat 
| im allgemeinen eine geringere Zahl von Maxillarzähnen als die kleine Rasse. Die Brut- 
| plätze werden untersucht auf Pflanzenwuchs, Zahl der Larven und Milligramm (1 auf 
"1 Liter Wasser, doch scheint der Salzgehalt (Brack- oder Süßwasser) auf die Größe der 
| Anopheles als Rassen nicht einzuwirken. Die Malaria ist hauptsächlich auf das Ver- 
} breitungsgebiet der kleinen Rasse beschränkt, doch können von ihr bewohnte Strecken 
| auch malariafrei sein. Die große Rasse scheint sich vor allem dem Menschen gegenüber 
| weniger blutdürstig zu verhalten. Die kleine und große Rasse kommt nicht mit den 
‘ „anthropophilen und zoophilen Rassen“ Roubauds überein. Bretschneider (Utrecht). 


| Biogeographie. 

) (Umwelteinflüsse nach geographischen Gegenden; Endgeschichtliche Beziehungen der Flora 

und Fauna; Vorkommen und Verbreitung der Pflanzen und Tiere nach bestimmten 
Gegenden; Tierwanderung.) 


Townsend, Charles H. T.: Vertical life zones of Northern Peru with erop correlations. 
) (Vertikale Lebenszonen in Nordperu in bezug auf die dortigen Kulturpflanzen.) (Inst. 
‘de parasitol. agricola, Lima.) Ecology Bd.7, Nr.4, 8. 440-444. 1926. 
! Verf. unterscheidet in vertikaler Richtung 6 Kulturzonen, wozu als 7. Zone die 
} kulturlosen Paramos als oberste Region oberhalb etwa 4800 m käme. Diese 6 Kultur- 
€ zonen lassen sich ferner horizontal je in eine westliche, trocknere und in eine östliche 
‘feuchtere Unterregion unterteilen. Die Höhengrenzen der einzelnen Zonen schwanken 
natürlich je nach Örtlichkeit infolge geographischer Faktoren, wie Breitegrad, Exposi- 
tion usw. Für die einzelnen unterschiedenen Zonen werden die charakteristischen 
‚Kulturpflanzen aufgezählt; auch wird angedeutet, daß die Fauna etwa den gleichen 
$ Zonen folgt. 3 @. Schellenberg (Göttingen). 
@ Thom&-Migula. Flora von Deutschland, Österreich und der Schweiz. Für Freunde 
‘ der Pflanzenwelt, für die Schule und zum Selbstunterrieht. Lieig. 260. Abt. 2: Krypto- 
gamen-Flora. Hrsg. v. Walter Migula. Bd. 12: Die Flechten. (Lieig. 17.) Berlin- 
| Lichterfelde: Hugo Bermühler 1926. 8. 449—464 u. 3 Taf. RM. 2.50. 
Der Text behandelt die Gattungen Phylliscum, Pyrenopsis, Synalissa, Gonohy- 
| menia, Psorotichia, Forssellia und Anema, auf den beigegebenen 3 Farbentafeln sind 
| Vertreter der Physciaceen (Physcia und Anaptychia), der Usneaceen (Letharia, Rama- 
| lina und Usnea) sowie der Parmeliaceen (Parmeliopsis und Parmelia) zur Darstellung 
; gebracht, und zwar sowohl anatomische als Habitusbilder. Insbesondere die letzteren 
| sind größtenteils sehr naturgetreu und stellen eine nicht zu unterschätzende Ergänzung 
zu den Bestimmungsschlüsseln und sonstigen Textangaben dar. E. Esenbeck. 
Asplund, Erik: Contributions to the flora of the Bolivian Andes. I. Pteridophyta, 

' Gymnospermae, Helobiae. (Beiträge zur Flora der bolivianischen Anden.) (Botan. 
| museum, Upsala.) Ark. f. botanik Bd. 20, H.2, Nr.7, 8.1—38. 1926. 


Die Arbeit ist eine Aufzählung der vom Verf. gesammelten Pflanzen, darunter mehrerer 
"neuer Arten, die beschrieben werden. Die Farne sind von Christensen bestimmt. Verf. 
hatte sich in erster Linie zur Aufgabe gestellt, die Vegetation der bolivianischen Hochebenen 
- zu erforschen, er ist aber auch an anderen Regionen des Landes nicht achtlos vorbeigegangen. 
} @. Schellenberg (Göttingen). 
Stason, Margaret: The marsileas of the Western United States. (Die Marsilien der 
; westlichen Vereinigten Staaten.) Bull. of the Torrey botan. club Bd. 53, Nr. 7, 8. 473 


: bis 478. 1926. A 
' Eingehende Untersuchung ergab, daß zwischen den beiden westamerikanischen Arten 
von Marsilia, M. vestita Hook. und Grenv. und M. oligospora Goodding, keine scharfen Art- 
. grenzen aufzufinden sind, wenn auch M. vestita mehr der Sonorazone, M. oligospora mehr der 
‘ Übergangszone angehört. Letztere dürfte als Ecotype im Sinne Turesons aufzufassen sein. 
@. Schellenberg (Göttingen). 
Floderus, Björn: On the Salix flora of Kamtehatka. (Über die Weidenflora von 


Kamtschatka.) Ark. f. botanik. Bd. 20, H. 2, Nr. 6, 8.1—70. 1926. 


Verf. vermag an reichlichem Herbarmaterial für Kamtschatka 20 Weidenarten zu unter- 


750 


scheiden, von denen jedoch nur etwa die Hälfte phenotypisch reine Arten sind, während die 
übrigen Bastarde darstellen. Unter den unterschiedenen Arten befinden sich mehrere neue, 
Eingehend werden die Formenkreise der einzelnen Arten, deren Gesamtverbreitung und ihre : 
Beziehungen zu verwandten Formen anderer Regionen der Zirkumpolarzone besprochen. 
@. Schellenberg (Göttingen). 

Mielek, W.: Die Verbreitung der größeren Planktontiere in der Ostsee April 1925, . 
(Vorläufiger Bericht über die an Bord angestellten Beobachtungen.) Ber. d. dtsch. wiss. 


Kommission f. Meeresforsch. Neue Folge Bd. 2, H. 4, 8.87—91. 1926. a 

Bei der im Hauptteil der Ostsee im April (Eadsonat des großen Frühjahrsdiatomeeıe | 
maximums) vorgenommenen Untersuchungsfahrt wurden nur wenig große Planktontiere : 
gefangen, von denen die überwiegende Mehrzahl sich auf das salzhaltigere Tiefenwasser be- ; 
schränkt zeigte (mehr als 11—12°/,,). So ist es tiergeographisch sehr wichtig, daß 2 Medusen- 
arten, 1 Sagittaart und auch die Sagitteneier sich im Tiefenwasser vorfanden. Die den Polyp } 
von Halitholus tragende Assel kommt wie die Meduse selbst nur in der Ostsee und dem 
Barentsmeer vor. Auch die Copepoden waren vorwiegend in dem Tiefenwasser vorhanden, | 
die jüngeren mehr oben. Allgemeine Feststellung (Gegensatz zu der Nordsee, Verf.): Ober- !) 
flächenschicht arm, Tiefenschicht reich an großen Planktontieren, W. Busch (Magdeburg). | 


Hagmeier, A.: Die Arbeiten mit dem Petersenschen Bodengreifer auf der Ostsee- 
fahrt April 1925. Ber. d. dtsch. wiss. Kommission f. Meeresforsch. Neue Folge, Bd. 2, 
H.4, 8. 92—95. 1926. 


Dieser vorläufige Bericht bringt eine kurze Zusammenfassung der Ergebnisse, sowd 
sie schon bei der ersten Verarbeitung der Proben an Bord zu erkennen waren. Zur Gewinnung } 
einer Übersicht über die Zusammensetzung und Verbreitung der Tiergemeinschaften und die > 
Besiedelungsdichte an der Oberfläche und in den obersten Schichten des Bodens der Ostsee > 
in ihren einzelnen Gebieten sind weitere Untersuchungen an zahlreichen, in einem dichten 
Netz über das Gebiet zu legenden Stationen erforderlich. Wulff (Helgoland). 


Bowkiewiez, J.: Über das Vorkommen der eupelagischen Cladoceren. (Biol. Inst, 
Unw. Wilno.) Arch. d’hydrobiol. et ichthyol. Bd. 1, Nr. 3, S. 255—266. 1926, 
(Polnisch.) 


Der Verf. bespricht das Vorkommen der eupelagischen Cladoceren in einigen Seen Nordod | 
Polens. Da die tabellarischen Übersichten über die Verbreitung der Cladocerenfaunen i inner- ; 
halb der Seen nach früheren Autoren (Burckhardt, Gajl, Litynski) nicht ausreichen, 
schlägt Bowkiewicz ein neues Schema vor, welches die gegenseitigen Beziehungen zwischen 
den für 2 Seetypen charakteristischen Cladocerenarten zusammenstellt. Die künftigen Unter 
suchungen sollen: 1. die gegenseitigen Verhältnisse der Tabelle des Verf. zu Thienemannst 
Tabelle für Chironimiden feststellen und 2. die Bedeutung der in der Arbeit erwähnten : 
Cladocerengesellschaften im Lichte Naumanns Theorie über die Trofiestufen der Seen prüfen. | 

P. Stonimski (Warschau). 

Bovkieviez, J.: Cladocera Poloniae indigena. (Biol. Inst., Uni. Wilno.) Annales ı 
Zoologieci Musei Polonici Historiae ri Bd. 5, Nr. 2. 1926. # 

Vorliegendes Verzeichnis, 86 Arten enthaltend von Süßwassercladoceren, ist zusammen- # | 
gesetzt worden auf Grund von Arbeiten früherer Forscher (Wolski, Litynski, Gajl) und‘ 
derjenigen des Bovkievicz selbst. Der Verf. gibt keine ausführlichen Daten über geographische « 
Verbreitung der Arten in Polen, so daß die Frage über die geographische Verbreitung der 
Cladoceren in Polen vorläufig offen bleibt. P. Stonimski (Warschau). 

Decksbach, N. K.: Zur Verbreitung von Daphnia carinata King und Daphnia lum- 


holtzi Sars. (Biol. Stat., Kossino b. Moskau.) Zool. Anz. Bd. 69,H. 3/4, S. 106-110. 1926. 3% 

D. carinata wurde für Europa erstmalig schon 1912 von Kapterew im Jailagebirge (Krim) 
gefunden, nicht erst von Spandl 1926 bei Valkov (Rumänien). Die Art ist über die ganze 
alte Welt verbreitet, stellt also keine für das asiatische Trockengebirge spezifische Form (Brehm): 
dar; sie ist nunmehr von etwa 30 Fundorten bekannt, die auf einer Karte dargestellt sind.! 
Vorkommen i in kleinen Tümpeln. — D. lumholtzi ist nur von 8 Fundorten bekannt, die sich] 
auch über die gesamte alte Welt verbreiten; möglicherweise fallen die Verbreitungsgebiete‘ 
beider Arten zusammen. Eine kartenmäßige Zusammenstellung der Verbreitung von D. lum-ı 
holtzi wird erstmalig versucht. Rammner (Leipzig). | 

Koller, Otto: Eine kritische Übersicht über die bisher beschriebenen mittel- und süd-I]% 
europäischen Arten der Cyprinidengattung Barbus Cuv. Sitzungsber. d. Akad. d. Wiss.,. j 


Wien. Mathem.-naturwiss. Kl. I, Bd. 135, H. 5/6, S. 167—202. 1926. 

Der Verf. reduziert die aus Mittel- nd Südeuropa beschriebenen Arten der Gattung 
Barbus auf 5 Formenkreise (barbus, meridionalis, bocagei, comiza, albanicus). 4 weitere frü-! 
here Arten werden als Rassen in diese Formenkreise gestellt (plebejus zu barbus, | 
und graellsi zu meridionalis, graecus zu albanicus). Otto Gaschott (München). 
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Berry, S. Stillman: A note on the oceurrence and habits of a luminous squid 
Abralia veranyi) at Madeira. (Über die Verbreitung und Gewohnheiten eines leuch- 
enden Tintenfisches [Abralia Veranyi] von Madeira.) Biol. bull. of the marine biol. 
borat. Bd. 51, Nr. 4, S. 257—268. 1926. 
Abralia Veranyi ist eine selten gefangene mittelmeerische Form. Es werden hier 
Anige Individuen von Funchal (Madeira) beschrieben, welche die ersten Befunde von dem 
tlantischen Meer darstellen. Die Art konnte während der Sommermonaten im seichten 
Wasser bei Funchal zahlreich gefangen werden. Sie sind in der Nacht durch ihre Lichtproduk- 
on leicht zu beobachten. Sven Runnström (Bergen). 

Domaniewski, J.: Neue Säugetierformen aus Nordasien. Ann. zool. musei polonici 
istor. natur. Bd.5, H.1, 8. 52-56. 1926. 

Der Verf. auf Grund der Sammlung des Polnischen Naturhistorischen Staatsmuseum 
h Warschau beschreibt neue Formen von Säugetieren Nordasiens, nämlich: Canis lupus 
{ybowskii, Colonococcus sibiricus coreanus und Mustela punctata. P. Stonimski. 


Monographien einzelner Arten und Gruppen. 


© Eyferth-Schoenichen. Einfachste Lebensformen des Tier- und Pflanzenreiches. 
aturgeschichte der mikroskopischen Süßwasserbewohner. 5., vielf. verb. u. stark erw. 
‚ufl. v. Walther Schoeniehen. Liefg. 11. Berlin-Lichterfelde: Hugo Bermühler 1926. 
2 S. u. 2 Taf. u. 25 Abb. RM. 2.50. 
"Die vorliegende Lieferung behandelt allgemeine Abschnitte der Protozoenlehre. 
ie Plasmadifferenzierung, die Hüllen- und Schalenbildungen, die Bewegungsorga- 
‘ellen und -erscheinungen, die Fibrillenbildungen, die Ernährungsweise samt den 
ahrungszuführenden und -aufnehmenden Organellen, die Vakuolen und ihre Tätig- 
eit, die Kern- und Teilungsverhältnisse, sowie die geschlechtlichen Zustände finden 
edrängte, nicht allzu knappe Behandlung. Im ganzen ist der Fortschritt, was den Text 
nbetrifft, gegenüber den früheren Auflagen in die Augen springend. Er wird durch 
\ne große Reihe neu aufgenommener Abbildungen, darunter auch Mikrophotographien, 
tund wirksam illustriert. Leider haben sich in die Abbildungshinweise und -erklärungen 
ne ganze Reihe äußerst störender und für ein Buch vorliegender Richtung, das er- 
ıhrungsgemäß auch von vielen Nichtfachleuten zur Einführung und zum Bestimmen 
enutzt wird, besonders schwerwiegender Versehen eingeschlichen. Der Text läßt — 
'eben vielem Guten — nur in wenigen Punkten von meist untergeordneter Bedeutung 
nige Wünsche offen: Grundsubstanz auch bei Kieselskeletten der Heliozoen (8. 6); 
ilo- nicht Fixopodien (S. 8); Ciliatenzilien nicht stets beträchtlich hinter Körper- 
nge zurückbleibend (S. 9), da bekanntlich bei sapropelbewohnenden Ciliaten oft von 
geißelartiger‘‘ Beschaffenheit; Basalsaum (8. 9) nicht erklärt; Membranellen nicht 
nmer aus 2 Reihen verschmolzener Cilien bestehend; Giftwirkung der Pseudopodien 
. 15) keineswegs erwiesen; Reusenapparate nicht im Ektoplasma ($S. 18); Vacuolen- 
hl 1 bei Ciliaten nicht so konstat vorherrschend, wie auf S. 21 dargestellt, radiäre 
führungskanäle andererseits nicht vielfach entwickelt. Nicht ganz klar dargestellt 
nd die Kern- und Kernteilungsverhältnisse (S. 23ff.), die Pseudopodienbewegung 
3. 8), Knospungsteilung u. „‚echte‘“ Knospung (S. 28, 29). Die Verwendung der sog. 
richiten zu Angriffszwecken ($. 18) ist ein noch umstrittenes Kapitel, und die ange- 
endete Formulierung könnte vielleicht gemildert werden. Das Herausstellen der 
“apitelüberschriften an den Rand ist leider unterblieben. A. Wetzel (Leipzig). 

© Seitz, Adalbert: Die Groß-Schmetterlinge der Erde. Fauna afrieana. Lieig. 59 
. 60: Exoten-Liefg. 404 u. 405. Stuttgart: Alfred Kernen 1926. 8. 113—128 u. 4 Taf. 
ro Liefg. RM. 3.—. 
, Lieferung 59 schließt die letzten Arten der Subfamilie der Callimorphinen ab 
nd behandelt die letzte (8.) Subfam.: Nyctemerinae mit 4 Gattungen. Die meisten 
'hneln der indischen Fauna. Häufig finden sich Anpassungserscheinungen an Acraeiden. 
‚uch biologisch schließen sie sich an die indoaustral. Verwandten an. Bei der Behand- 
ıng der einzelnen Arten von Secusio Wkr., Eohemera Aur., Nyctemera Hbn. 
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und Hylemera Btlr. finden sich darüber keine näheren Angaben. Den Schluß 
Arctiidenfamilie bildet ein Register aller äthiopischen Arten mit Angabe’ der U: 
schreibungsnachweise. Lieferung 60 bringt die Familie der Pterothysanidae. 
sind hier selbständig von den Arctiiden und den nachfolgenden Lymantriiden 
getrennt. Es wird auf die starken Abweichungen gegenüber den charakteristis 
Merkmalen asiatischer Formen hingewiesen (Fehlen der typischen langen Bors 
die schräg auf den Flügeln stehen). Die Raupen sind bisher noch nicht bekannt ge 
den. Die Familie besteht nur aus wenigen sehr artenarmen Gattungen: Caloschem; 
Mab., Pseudostracilla gen. nov., Pterocerota Hmps., Opoboa Tessm., Hibril 
Dre., Lepidopalpus Janse; Pirgula Tessm., Pirgulina gen. nov. Von den Lym 
triiden sind in der Lieferung noch die allgemeinen einleitenden Bemerkungen entha 
Die Ungleichheiten innerhalb der Familie sind sehr groß. Erwähnenswert ist der H 
weis auf die verschiedene Ausbildung der Generationen ein und derselben Art (stumm 
flügelige und vollgeflügelte Weibchen)... Die geographische Verbreitung der alt 
Familie wird eingehend behandelt. Auch die übrigen allgemeinen biologischen Beme 
kungen sind reichlich. Den Lieferungen liegen je 2 Tafeln bei: Psichoto&-Synt 
mis, Apisa-Metarctia, Belacra, Eurosia-Lithosia, auf denen auch der hä 
bestehende sexuelle Dimorphismus gut zum Ausdruck kommt. Max Reichelt‘, 
@ Seitz, Adalbert: Die Groß-Schmetterlinge der Erde. Fauna indo-australie 
-Liefg. 156. Exoten-Liefg. 402. Bd. 11. Stuttgart; Alfred Kernen 1926. 8. 305—3 
Pro Liefg. RM. 3.—. j 4 
Die Lieferung 156 enthält aus der Familie der Noctuiden die Subfamilie der Me} 
‘cleptriinen. Außer den morphologischen Beschreibungen sind hier auch biologisel 
Bemerkungen über Flugzeit, Futterpflanze und meistens auch Beschreibungen de 
Raupen vorhanden. Gattung Chloridea Ww. kann mitunter schädlich auftref@ 
Anschließend: Melicleptria Hbn., Neocleptria Hmps. Von ihnen unterscheid 
sich Heliocheilus Grt, Raghuva Moore. Canthylidia Btlr. durch eine drüsenartig 
Anschwellung auf den Vdflgln. der Männchen. Außer ihnen gehören noch: Timora Wk 
AdisuraMr.und Micragrotis Hmps. hierher. — Austechnischen Gründen wird hiezai 
eine Anzahl von Gattungen der schon früher behandelten Hadeninen eingeschobe 
(Gattungen: Calophasidia Hmps., Cetola Wkr., Matopo Dist, Delta Saalm., ©) 
rıpha Wkr., Calogramma Gn., Prodenia Gn., Spodoptera Gn., Laphygma er 
Antha Stgr., Amphidrina Stgr., Athetis Hbn., Prometopus Gr., Eremochr@ 
-Meyr.). Biologische Angaben sind sehr spärlich, einige Arten treten als Schädl 
an Getreide und Baumwolle auf. Häufig sind die Gattungen systematisch nach 
Verschiedenheit der männlichen Fühler in Sektionen eingeteilt. Tafeln liegen nichtb 
Max Reichelt (Leipzi 9) 
@ Seitz, Adalbert: Die Groß-Schmetterlinge der Erde. Fauna africana. Liefg.& 
Exoten-Liefg. 403. Bd. 14. Stuttgart: Alfred Kernen 1926. 8.105—112 u. 2/M 
Pro Liefg. RM. 3.— Ki 
In Lieferung 58 schließt die 5. Subfamilie der Arctiidae mit den Gattungen Dion 
chopus H.-Schäff., Dionychoscelis Aur., Seiraretia Paek., Pericallia Hb 
Turuptiana Wkr., Antarctia Hbn. ab. Anschließend folgt eine Gruppe von Forma 
die sich schwer in den einzelnen Subfamilien unterbringen lassen. Außer der größti 
Gattung Rhodogastria Hbn. sehen die meisten Gattungen nicht wie Aretiiden & 
In der Beschreibung der Arten finden sich nur morphologisch-systematische Angabıl 
biologische Bemerkungen liegen nicht vor. Von den Callimorphinen (7. Subfam 
sind in Afrika viele große Arten vertreten. Meistens sind sie polyphag. In den Raup 
unterscheiden sie sich von der folgenden Subfamilie der Nyctemerinen. Von Gattung 
werden behandelt: Carpostalagma Karsch., Uaryatis Hbn., Karschiola 8 
nov., Argina Hbn. und Amphicallia Aur. Die gemeinsamen Merkmale gegenüll 
anderen Subfamilien liegen in der Rippenverteilung auf den Flügeln. Zu der Lieferui 
gehören die Tafeln 1 und 2 (Pemphigostola-Arniocera; Arniocera-Janseola). Reich: 


